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    Der geheimnisvolle Fund


    


    „O Mami!“ seufzte Trixie. „Muß ich wirklich an Klaus und Martin schreiben, wenn sie doch am Samstag schon wieder heimkommen? Dann kann ich ihnen alles erzählen!“ Frau Belden schaute lächelnd von ihrem Strickzeug auf. „Aber, Trixie! Deine Brüder waren den ganzen Sommer über im Ferienlager, und in all der Zeit haben sie von dir nichts als ein paar Kritzelkarten mit schönen Grüßen bekommen!“ Trixie schaute verdrossen auf das leere Blatt Papier, das vor ihr lag. „Ich hatte eben einfach keine Zeit!“ sagte sie. „Es war so viel los! Ich habe Brigitte kennengelernt, dann waren wir im Wohnwagen unterwegs, um Uli zu suchen. Erinnerst du dich noch an den Brand im Landhaus...“


    Herr Belden, Trixies Vater, saß an seinem Schreibtisch. Er hatte sich Arbeit mit nach Haus gebracht und versuchte gerade, eine lange Zahlenreihe zu addieren. Jetzt unterbrach er Trixie etwas ungeduldig: „Bitte, Trixie, hör auf zu reden! Schreib es doch lieber. Deine Brüder wollen doch wenigstens wissen, was für Neuigkeiten auf sie warten, ehe sie kommen. Sie wissen ja nicht einmal, daß Brigittes Eltern das Herrenhaus gekauft haben und seit einem Monat dort wohnen. Du brauchst ihnen ja keine Einzelheiten zu schreiben, aber bereite sie wenigstens auf Brigitte und Uli vor.“


    Trixie seufzte noch einmal ganz tief und begann zu schreiben:


    


    „Lieber Martin und lieber Klaus!


    Ich kann nur hoffen, daß Ihr es in diesem Sommer genauso gemacht habt wie ich. Ich habe nämlich jeden Pfennig, den ich verdient habe, gespart. Ich habe Mami zu Hause geholfen, weil nämlich Vati mir versprochen hat, daß ich vielleicht im nächsten Jahr von Herrn Tomlin ein junges Pferd kaufen darf. Wenn Ihr beim Futterkaufen helft, dürft Ihr es auch reiten. Manchmal wenigstens.


    In diesem Jahr habe ich Reiten gelernt. Reiche Leute aus New York haben das Herrenhaus gekauft. Sie haben drei Pferde und eine sehr nette Tochter, die ist meine beste Freundin. Vati hat schon mit dem Rektor gesprochen, sie kommt in meine Klasse, wenn im nächsten Monat die Schule wieder anfängt. Ach, du liebe Zeit, nur noch zwei Wochen, dann geht die Büffelei wieder los!


    Jedenfalls haben mir Brigitte und Reger das Reiten beigebracht. Reger ist der Stallbursche von den Willers, und er ist ganz große Klasse! Brigitte hat keine Geschwister — sie ist so ein richtiges kleines, reiches Mädchen. Ihr wißt schon, wie ich das meine. Aber jetzt, seit Uli da ist, ist das alles ganz anders. Er ist der Großneffe vom alten Herrn Frank und hat von ihm eine halbe Million geerbt! Ich glaube, Mami hat Euch geschrieben, daß Herr Frank kurz vor dem großen Brand gestorben ist. Uli lief jedenfalls weg. Er hat nämlich einen ganz widerlichen Stiefvater, der bloß das Geld wollte. Brigitte und ich sind dann mit dem großen Wohnwagen der Willers losgefahren und haben ihn gesucht. Natürlich war auch Fräulein Trasch dabei. Sie ist Brigittes Erzieherin und ist furchtbar nett. Als wir Uli dann fanden, da haben ihn die Willers adoptiert, und so hat Brigitte jetzt einen Bruder. Uli ist ganz bestimmt der netteste Junge auf der Welt. Er ist ungefähr ein Jahr jünger als Du, Klaus, aber er wird trotzdem zu Dir in die Klasse kommen, weil er ein Jahr übersprungen hat und furchtbar gescheit ist. Aber er ist kein Streber oder so! Er kann sogar Jupiter, das ist Herrn Willers Pferd, besser reiten als Herr Willer selbst. Das sagt Reger. Herr Willer will ihm deshalb auch Jupiter schenken und sich selbst ein anderes Pferd kaufen. Er hat Uli schon ein Gewehr und einen süßen, winzigen Cockerspaniel gekauft. Er heißt Fips. Es wird sicher ganz toll werden, wenn Ihr im Herbst alle zusammen auf die Jagd geht. Ihr müßt Brigitte und mir das Schießen beibringen. Bitte!


    Willers haben noch zwei weitere Pferde. Einen Rotschimmel für Brigitte und eine wunderhübsche Apfelschimmelstute. Sie heißt Lady und gehört Frau Willer. Aber ich darf sie oft reiten. Sie ist nämlich sehr zart — Frau Willer meine ich — fast so dünn wie Brigitte. Überhaupt sehen sich die beiden sehr ähnlich. Uli sieht Herrn Willer so ähnlich, daß man sie wirklich für Vater und Sohn halten könnte. Beide haben sie rotes Haar und Sommersprossen und sind enorm groß und kräftig. Beide können manchmal sehr wütend werden, aber sie sind nie lange böse. So ist es auch mit Reger. Reger ist erst zweiundzwanzig, er liebt Pferde über alles und kann Autos nicht ausstehen. So spielt meistens Fräulein Trasch Chauffeur. Sie ist überhaupt wahnsinnig tüchtig und schmeißt den ganzen Laden. Schließlich braucht Brigitte eigentlich ebensowenig eine Erzieherin wie ich. Aber Frau Willer kann keine Sonne vertragen und ist überhaupt viel zu zart, um sich um Sachen wie Küche und Garten und Personal zu kümmern, und das macht dann Fräulein Trasch. Alle mögen sie.“


    


    Trixie setzte ab, ihr taten schon die Finger weh! Es hätte ja noch soviel zu erzählen gegeben! Über die Abenteuer, die sie und Brigitte mit dem Landhaus und dem roten Wohnwagen erlebt hatten!


    Aber sie war jetzt zu müde und beschloß, alles Weitere auf das Wochenende zu verschieben. — Sie gab den Brief ihrer Mutter.


    „Das ist lieb von dir, Trixie, ich schicke ihn zusammen mit meinem weg. Geh jetzt schlafen. Und schau bitte noch mal bei Bobby rein. Sieh nach, ob er wirklich im Bett liegt und nicht wieder drunter!“


    Trixie mußte lachen. Wenn es nachts sehr heiß war, zog der kleine Bobby es vor, auf dem Fußboden zu schlafen. Er spielte dann Vogel Strauß. Wenn ich niemand sehe, kann mich auch niemand sehen, dachte er und kroch unter das Bett.


    „Ich hole ihn schon raus!“ sagte Trixie. „Gute Nacht!“ Dann ging sie nach oben.


    Am nächsten Morgen erledigte Trixie ihre Arbeiten so schnell wie möglich. Zehn Mark in der Woche bekam sie von ihrem Vater dafür, daß sie Mami im Haus und im Garten half. Und auch dafür, daß sie Bobby hütete, wenn ihre Mutter keine Zeit hatte. Um diese Jahreszeit war Frau Belden immer sehr mit ihren Tomaten beschäftigt. Es gehörte zu Trixies Pflichten, jeden Morgen die reifen Tomaten zu pflücken.


    Als sie jetzt den letzten Korb in die Küche brachte, sagte ihre Mutter: „Danke, mein Schatz. Jetzt lauf nur zu, und spiel mit Brigitte. Es tut mir leid, aber Bobby mußt du mitnehmen. Ihn im Auge zu behalten und gleichzeitig den Dampfkocher — das geht über meine Kräfte!“


    „Ich mag nicht mitgehen!“ maulte Bobby, als sie ihn holte.


    „Sei kein Dummerle, Bobby! Schau, wir wollen doch heute den alten Schuppen unten an der Straße untersuchen!“


    „Ui“, schrie Bobby begeistert. „Was für einen alten Schuppen, Trixie?“


    „Du kennst ihn nicht“, erklärte Trixie, als sie den Weg zum Herrenhaus hochgingen, „ich habe ihn bisher auch nur von weitem gesehen!“


    Als sie oben ankamen, empfing sie Brigitte mit den Worten: „Ich habe schon gemeint, ihr kommt überhaupt nicht mehr! Vati und Uli sind zu Herrn Tomlin gefahren, um sich ein Pferd anzusehen. Mami und Fräulein Trasch sind unterwegs nach New York, sie wollen Schulkleider für mich kaufen. Ich hatte keine Lust mitzufahren. Schließlich kennen sie meine Größe, und ich habe ihnen ganz genau erklärt, was ich will.“


    „So? Was denn?“ neckte sie Trixie. „Hübsche dunkelblaue Samtkleidchen mit Spitzenkragen?“ So war nämlich Brigitte angezogen gewesen, als sich die beiden Mädchen zum erstenmal sahen. Aber das hatte sich gründlich geändert! Mit Ausnahme von sehr heißen Tagen trugen die Mädchen nur sportliche Blusen, verwaschene Jeans und Sandalen. An diesem Morgen war es heiß und drückend schwül, und so hatten die Mädchen nur Shorts und Bikinioberteile an. Damit konnten sie jederzeit ins Wasser springen, ohne sich lange umzuziehen. Nach dem Schwimmen ließen sie sich einfach von der Sonne trocknen.


    „Samt und Spitzen!“ Brigitte schnaufte verächtlich. „Ach, Trixie, Ferien sind herrlich! Aber ich freue mich direkt schon darauf, mit dir und deinen Brüdern hier zur Schule zu gehen.“


    „Uli darfst du nicht vergessen!“ antwortete Trixie, die gerade das kleine schwarzweiße Bündel Hund auffing, das vom Stall her auf sie zurannte. „Ich hatte schon Angst, Uli würde, nachdem er jetzt so viel Geld hat, in irgendeine vornehme Langweilerschule gehen!“


    Inzwischen tobte Bobby mit Fips auf der Wiese, bis Fips plötzlich das Bellen von Tobby hörte und wieder davonraste. Tobby war der bildschöne, aber völlig unerzogene Setter der Belden.


    „Jetzt will ich zu dem alten Haus, du hast es versprochen!“ sagte Bobby energisch.


    Trixie gehorchte pflichtschuldigst. „Schau, da unten ist es. Siehst du? Dort, wo die Wiese aufhört und der Wald beginnt.“


    Das Häuschen hatte früher, zu einer Zeit, als man noch mit Pferd und Kutsche fuhr, als Pförtnerhaus gedient. Es war so mit wildem Wein zugewachsen, daß es kaum zu erkennen war. Aber Bobbys scharfen Augen entging so leicht nichts, und so entdeckte er auch als erster den Umriß einer Tür. Er rannte los, um sie aufzumachen.


    „Halt, Bobby, warte doch! Geh nicht rein, ehe wir...“ Aber er war schon drin. Und dann hörte man ein markerschütterndes Brüllen.


    Trixies Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie rannte, so schnell sie konnte.


    Was, um Himmels willen, konnte in dieser verlassenen Hütte sein, daß Bobby so schrie?


    Zu ihrer großen Erleichterung sah sie dann aber, daß Bobby offenbar nur über die Türschwelle gestolpert war. Im Halbdunkel konnte sie ihn ausgestreckt auf dem Boden liegen sehen.


    „Es ist zum Verzweifeln!“ sagte Trixie zu Brigitte. „Ganz egal, wo es auf der Welt etwas zum Stolpern gibt — Bobby schafft es garantiert!“


    Sie stellten ihn wieder auf die Beine und brachten ihn nach draußen. Sein linkes Knie blutete. Trixie war ja an Bobbys „Unfälle“ gewöhnt, aber sie wußte, daß Brigitte kein Blut sehen konnte.


    „Es ist nicht weiter schlimm“, versicherte sie schnell und band ihr sauberes Taschentuch um Bobbys Knie. „Er hat immer und überall Pflaster oder Verbände. Da muß doch auf dem schmutzigen Boden ein Stein oder ein anderer spitzer Gegenstand gelegen haben.“


    „Ich will heim!“ jammerte Bobby.


    „Na klar“, beruhigte ihn Brigitte. „Aber zuerst gehen wir mal zu Reger und lassen ihn dein Knie anschauen. Er weiß nämlich alles über Erste Hilfe.“


    „Ja, ich will zu Reger!“ Bobby schluckte und vergaß fast seinen Schmerz. „Ich will zu Reger! Reger ist lieb zu mir! Er läßt mich immer auf Lady reiten!“


    „Sicher wird er das. Aber nur dann, wenn du nicht heulst, wenn er dir Jod auf die Wunde tut. Soll ich dich huckepack nehmen, oder kannst du laufen?“


    „Ich heule nie, wenn ich mit Jod bepinselt werde!“ sagte Bobby von oben herab und humpelte los.


    Und als er Reger sah, konnte er sogar plötzlich wieder laufen und rannte ihm entgegen.


    Reger fing ihn auf und entfernte dann vorsichtig das Taschentuch.


    „Mach es wieder gut, Reger!“ bat Bobby. „Reger, du nimmst mich mit auf dein Zimmer und machst mich wieder gesund?“


    „Wird gemacht!“ erwiderte Reger lächelnd. „Es war doch hoffentlich kein rostiger Nagel oder etwas Ähnliches, worauf Bobby gefallen ist!“


    „Das wissen wir nicht“, antwortete Trixie. Zu Brigitte gewandt, sagte sie: „Ich bin dafür, wir gehen noch mal zurück und nehmen eine Taschenlampe mit. Wenn es nämlich ein rostiger Nagel war, dann muß Bobby vielleicht eine Tetanusspritze bekommen!“


    Brigitte nickte. „Im Geräteschuppen liegen ein paar Taschenlampen. Dürfen wir eine nehmen, Reger?“


    „Aber ja. Vielleicht war es auch nur ein harmloser Stein. Aber sicher ist sicher! Ich wasche ihn inzwischen und tue Jod drauf.“


    Fünf Minuten später waren die Mädchen wieder in der Hütte. „Hier muß er gefallen sein...“ Trixie leuchtete mit ihrer Taschenlampe den Boden ab. „Er hat so kurze Beinchen, und da…“ Plötzlich hielt sie inne. „Sieh mal dort, ein Glassplitter!“


    Sie und Brigitte betrachteten das glitzernde Etwas, das halb in dem schmutzigen Boden steckte.


    Trixie hockte sich hin und nahm das Stückchen Glas vorsichtig zwischen ihre Finger. „Ich werde verrückt!“ sagte sie atemlos. „Weißt du, wie das aussieht? Genauso wie der Stein in dem Ring, den mir Uli geschenkt hat. Du weißt schon, der von seiner Großtante, den wir im Landhaus gefunden haben, ehe es abbrannte. Vati hat ihn in einen Banksafe getan, bis ich älter bin. Aber das hier kann doch kein Diamant sein!“


    Sie gab Brigitte den Stein. Die betrachtete ihn sorgfältig. Er strahlte und glitzerte im Sonnenlicht. Nach einer Weile verkündete sie in feierlichem Ton: „Es ist ein Diamant, Trixie! Ich bin ganz sicher. Wie um alles in der Welt kommt er hierher?“
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    Ein unentdeckter Lauscher


    


    Trixies runde blaue Augen wurden noch größer und runder vor Staunen.


    „Was? Ein Diamant? Bobby hat sein Knie an einem Diamanten aufgeschlagen?“


    Brigitte ging in den Schuppen zurück. „Schau doch, hier ist nichts als Schmutz. Da gibt es noch nicht einmal Spinnweben!“


    Trixie folgte ihr und meinte: „Das ist aber komisch! Es müßten doch jede Menge Spinnweben hier sein! So feucht und dunkel, wie es hier drin ist. Das wäre doch geradezu ein Spinnenparadies! Kann es sein, daß der Gärtner in letzter Zeit hier war?“


    Brigitte schüttelte den Kopf. „Der alte Gallagher macht keinen Schritt mehr, als er unbedingt muß. Außerdem hat er den Stein hier sicher nicht verloren! Er ist schrecklich wertvoll, glaube ich. Meine Mutter hat einen Verlobungsring mit so einem Diamanten. Er ist kaum größer als der hier, und er ist ein kleines Vermögen wert!“


    Trixie schnappte nach Luft. „Woher willst du wissen, daß es ein echter Stein ist?“


    „Mein Vater hat mir beigebracht, wie man echte Steine von falschen unterscheidet. Aber ich kann mir einfach nicht vorstellen, wie er hierhergekommen sein soll. Soviel ich weiß, ist niemand mehr in dem Häuschen gewesen seit der Zeit, als man den Weg noch als Fahrweg zum Haus hinauf benutzte. Als es dann Autos gab, haben die Leute, von denen wir das Haus gekauft hatten, einen Fahrweg gebaut, der direkt von der Straße zur Garage führt.“


    „Ich weiß!“ Trixie nickte. „Man kann da übrigens im Winter herrlich Schlitten fahren; du weißt ja, daß das Herrenhaus jahrelang leer stand. Meine Brüder und ich wuchsen hier auf und dachten immer, daß das alles uns gehört. Wir sind hier überall herumgekrochen, aber das Pförtnerhäuschen haben wir nie gesehen.“


    Brigitte lächelte. „Es soll immer so bleiben, Trixie, ihr sollt euch hier immer wie zu Hause fühlen. Auch Mama und Vati wollen es so!“


    „Da kannst du ganz sicher sein, daß wir das tun werden“, erwiderte Trixie grinsend. „Erst recht, seit ich weiß, daß ihr an dunklen Plätzen Diamanten anbaut!“


    Brigitte kicherte leise, aber dann wurde sie wieder ganz ernst. „Was glaubst du wohl, wie der Stein hierhergekommen ist?“


    „Vielleicht haben ihn vor Jahren die Leute, die in eurem Haus gewohnt haben, verloren“, gab Trixie zur Antwort.


    Brigitte schüttelte den Kopf. „Das ist unmöglich! Dazu ist er viel zu hell und sauber. Er kann noch nicht lange hier liegen.“


    „Ja dann...“, Trixie ließ ihrer Phantasie freien Lauf, „dann haben eben Juwelendiebe die Hütte als Versteck benutzt. Vielleicht haben sie ihre Beute im Fußboden vergraben und beim Wiederausgraben den einen Stein hier verloren.“


    „Glaub ich nicht“, meinte Brigitte zweifelnd.


    „Warum denn nicht? Es ist doch ein phantastisches Versteck! Von eurem Haus aus kann man es nicht sehen und auch nicht von der Straße her, wegen der Bäume!“


    „Stimmt nicht ganz“, widersprach Brigitte. „Wenn man die Straße verläßt und in den Wald geht, kann man es sehen, obwohl es völlig zugewachsen ist. So haben Uli und ich es ja auch eines Tages entdeckt, als wir spazierengingen.“


    Trixie beharrte eigensinnig auf ihrer Idee. „So haben es die Diebe eben auch gefunden. Komm, wir wollen zurückgehen und zwei Schaufeln holen. Wenn wir ein bißchen graben, finden wir vielleicht noch mehr von der Sorte!“


    „Gut, wenn du meinst...“, sagte Brigitte, immer noch zögernd. „Aber der Boden hier sieht wirklich nicht so aus, als wenn hier in letzter Zeit gegraben worden wäre. Auf jeden Fall schlage ich vor, daß wir erst einmal Gartenscheren holen und wenigstens etwas von dem Grünzeug vor den Fenstern wegschneiden. Sie sind ja völlig zugewachsen.“


    „Das ist eine prima Idee!“ rief Trixie und rannte los. Als sie auf dem Hügel angekommen waren, meinte Brigitte: „Schau mal, es sieht so aus, als ob Vati und Uli schon wieder da sind. Geh du die Sachen aus dem Geräteschuppen holen. Ich zeige Vati inzwischen den Stein und frage ihn, was wir machen sollen.“


    „O nein, bitte tu das nicht! Wir wollen vorläufig niemand etwas davon erzählen. Laß uns versuchen, selbst herauszufinden, wie der Stein in den Schuppen gekommen ist. Wenn wir dort mehr Licht haben, werden wir sicher eine Menge Spuren entdecken!“


    Brigitte konnte nicht widerstehen. „Na gut, aber ich finde, wir sollten nicht mit etwas so Wertvollem durch die Gegend rennen.“


    „Das brauchen wir ja nicht!“ erwiderte Trixie ungeduldig. „Versteck ihn irgendwo in deinem Zimmer, und sage niemand ein Sterbenswörtchen!“


    „Nicht mal Uli?“ fragte Brigitte überrascht.


    Trixie schüttelte energisch den Kopf. „Du weißt ganz genau, daß er uns dazu überreden würde, den Stein zur Polizei zu bringen. Und das würde bedeuten, daß ein Haufen Polizisten herkommen und alles durchschnüffeln würde, ehe wir irgend etwas unternehmen könnten!“


    „Toll wäre es ja schon, wenn wir es ganz allein herausfinden würden. Aber trotzdem, irgendwie kommt es mir nicht ganz ehrlich vor, wenn wir...“


    „Ach, was für ein Unsinn!“ rief Trixie wütend. „Kein bißchen unehrlich ist das! Wir wollen den Stein ja nicht behalten.“


    „Wenn aber nun die Person, die den Stein verloren hat, wiederkommt und merkt, daß er weg ist?“


    Trixie rümpfte die Nase. „Geschieht ihm ganz recht! Schließlich hatte er hier nichts zu suchen. Und überhaupt — verloren hat den Stein bestimmt niemand. Stell dir doch bloß mal vor, wir wären erst nächste Woche oder noch später hierhergekommen. Niemand hätte gewußt, daß der Diamant hier lag. Also tun wir auch nichts Unrechtes, wenn wir ihn ein paar Tage lang aufbewahren.“ Sie gab Brigitte einen kleinen Schubs. „Geh schon und versteck ihn. Und komm ja nicht Uli unter die Augen. Du siehst so schrecklich schuldbewußt aus, daß er dich nur anzusehen braucht, um zu wissen, daß wir ein Geheimnis vor ihm haben.“ Brigitte kicherte und verschwand im Haus, gerade als Herr Willer und Uli aus dem Auto stiegen.


    „Guten Tag, Herr Willer! Hallo, Uli!“ rief Trixie eilig und verschwand ohne ein weiteres Wort in dem Geräteschuppen hinter dem Stall.


    Brigitte kam ein paar Minuten später. „Uli hat schon irgend etwas gerochen!“ rief sie atemlos. „Er war sehr erstaunt, daß du noch nicht einmal gefragt hast, ob sie das Pferd gekauft haben oder nicht.“


    „Ach, du liebe Zeit! Das habe ich völlig vergessen! Haben sie es gekauft?“


    „Ja, es heißt Bojar. Heute nachmittag wird es gebracht.“


    „O wie herrlich!“ rief Trixie. „Ich kann’s gar nicht erwarten, es zu reiten.“ Sie unterbrach sich plötzlich. „Das heißt natürlich, wenn dein Vater es erlaubt!“


    „Sicher wird er das. Es ist kaum zu glauben, aber du reitest schon ebenso gut wie wir alle!“


    Trixie nahm zwei Schaufeln über die Schulter. Brigitte trug eine Säge und die Gartenschere. Sie nahmen den Weg durch den Wald. Das dauerte zwar länger, aber andererseits war es nicht nötig, daß Uli sie sah und noch neugieriger wurde. Trixie spann ihre Gedanken von den Dieben, die einen Diamantenschatz im Fußboden vergraben hatten, weiter aus. Sie hatte auch eine Erklärung dafür, daß sie nicht wiederkamen, um den Stein zu holen. Sicher waren sie inzwischen entweder tot oder auf der Strecke geblieben! Brigitte gab es auf, ihr zu widersprechen. Der Wald ging in ein Dickicht über, das kurz vor dem Häuschen endete.


    Was die beiden nun leisteten, war regelrechte Schwerarbeit. Die Aste und Zweige wegzusägen und die Fenster freizulegen war sehr anstrengend.


    Nach einer Weile legte Brigitte aufseufzend ihre Schere fort. „Ich kann einfach nicht mehr!“ jammerte sie. „Ich habe schon zwei Blasen!“


    „Ich auch!“ beteuerte Trixie. Sie richtete sich auf. Plötzlich hatte sie das ungute Gefühl, als ob jemand sie beobachtete. Sie drehte sich um und sagte laut in Richtung auf das Gebüsch: „Uli, bist du hergekommen, um uns nachzuspionieren?“


    „Trixie!“ rief Brigitte lachend. „Ich glaube, du hast einen Sonnenstich! Uli und Reger sind mit dem Auto beschäftigt. Du kannst sie sogar von hier aus sehen. Reger ist furchtbar sauer, weil er ständig die Dienstboten hin- und herfahren oder das Auto reparieren muß. Du weißt ja, er haßt Autos — ich muß unbedingt noch heute mit Vati sprechen. Wir brauchen dringend einen Chauffeur!“


    Trixie lachte erleichtert auf. „Ich weiß nicht, aber irgendwie hatte ich das Gefühl, als ob jemand in der Nähe wäre, der uns beobachtet. Am liebsten würde ich in das Gebüsch kriechen und nachschauen. Aber ich habe auch keine Lust, mir einen Ausschlag zu holen. Sicher wächst hier überall Giftsumach, du weißt schon, das Kraut, das bei den meisten Menschen einen juckenden, unangenehmen Ausschlag hervorruft.“


    Statt dessen gingen sie nun in den Schuppen, um nachzusehen, ob es drinnen nicht schon ein bißchen heller geworden war. Sie hatten so viele Zweige abgesägt, daß nun genug Licht hereinfiel, um innen alles gut erkennen zu können.


    „Du hast recht“, sagte Trixie, nachdem sie sich umgesehen hatte. „Der Boden ist in letzter Zeit bestimmt nicht umgegraben worden. Aber jemand ist hier gegangen!“


    „Vielleicht wilde Eichhörnchen oder so?“ meinte Brigitte. „Ach wo, schau mal dort — das sieht mir sehr nach einem Abdruck von einem Männerschuh aus!“


    „Das ist wahr! Und da das Dach durchlässig ist, muß erst vor kurzem jemand hiergewesen sein.“


    „Woher weißt du, daß das Dach leck ist?“ fragte Trixie. „Das ist doch klar. Schau rauf, dann siehst du es selber. Der wilde Wein wächst stellenweise herein, und sein Gewicht hat die Dachsparren verschoben. Siehst du nicht, wie die Sonne durch die Löcher scheint?“


    „Stimmt genau!“ antwortete Trixie nachdenklich. „Der Boden muß nach dem Regen am Montag ganz naß gewesen sein. Also kann der Abdruck — wenn es wirklich einer ist — nur später entstanden sein.“


    „Hm, hm“, sagte Brigitte ebenso nachdenklich. „Und wer immer den Stein fallen lassen hat — es muß gestern gewesen sein oder letzte Nacht, als der Boden noch aufgeweicht war. Wenn der Boden inzwischen nicht getrocknet wäre, hätten wir nichts entdeckt. Deshalb hat er auch nichts gesehen, als er ging!“ Sie schauderte. „Trixie, ich wünschte, wir hätten den Stein nicht gefunden! Sicher wird der Dieb wiederkommen, darauf kannst du dich verlassen!“


    „Hast du den Stein an einem sicheren Ort versteckt?“ fragte Trixie.


    Brigitte nickte. „Er ist in meiner Schmuckkassette auf meinem Frisiertisch. Das Kästchen hat ein kleines Geheimfach im Boden. Niemand außer mir weiß etwas davon. Ich selbst habe es nur zufällig einmal entdeckt. Die Kassette ist ganz alt, sie stammt noch von meiner Urgroßmutter.“ Sie seufzte tief. „Ich finde es gräßlich, etwas zu behalten, was mir nicht gehört! Trixie, bitte, wir wollen den Diamanten in das kleine Loch zurücktun, wo wir ihn gefunden haben. Dann kann derjenige, der ihn verloren hat, wiederkommen und ihn meinetwegen mitnehmen.“


    Trixie starrte sie an. „Brigitte, ich glaube, du hast einen Sonnenstich! Weißt du nicht, daß das Beihilfe zu einem Verbrechen wäre?“


    „Woher willst du denn überhaupt wissen, daß es ein Verbrecher war, der den Stein verloren hat?“ fragte Brigitte angriffslustig.


    „Weil...“, erwiderte Trixie von oben herab, „... ehrliche Leute sich nicht in verlassenen Hütten herumtreiben!“


    „Aber du hast doch selbst zugegeben, daß du mit deinen Brüdern hier überall herumgestrolcht bist, schon ehe wir das Haus kauften!“ Brigitte konnte sich das Lachen nicht verbeißen.


    Trixie schnaufte tief vor Empörung. „Das ist doch etwas völlig anderes! Meinetwegen könnte es sein, daß ein Kind aus Neugier mal hierhergekommen ist; aber für gewöhnlich gehen kleine Kinder nicht mit riesigen Diamanten in der Tasche auf Entdeckungsreisen!“ Und dann fügte sie hinzu: „Ich glaube, ich weiß jetzt, was passiert ist! Es sind doch jetzt so viele Obstpflücker unterwegs. Sie ziehen den Fluß entlang nach Norden und helfen den Farmern bei der Tomatenernte aus. Einer von ihnen könnte letzte Nacht hiergewesen sein.“


    Brigitte zog die Augenbrauen hoch. „Ach — und Obstpflücker tragen große Diamanten in den Taschen mit sich herum?“ fragte sie in spöttischem Ton.


    Trixie wurde rot vor Ärger und Ungeduld. „Ich meine das so: Vielleicht hat so ein Gelegenheitspflücker bei dem Farmer, für den er zuletzt gearbeitet hat, den Diamanten geklaut. Vielleicht hat er irgendwo flußabwärts Pfirsiche gepflückt und ist dann per Anhalter hierhergekommen — mit der Absicht, den Stein in irgendeiner Stadt, die weit genug entfernt ist, so daß niemand von dem Diebstahl weiß, zu verkaufen oder zu verpfänden...“


    „Trixie, das klingt so, als könnte es stimmen! Stell dir nur vor, wie leicht es ist — er könnte den Stein aus einem Pfirsich, entfernt und statt dessen den Diamanten hineingetan haben — ein großartiges Versteck...“


    Plötzlich unterbrach sie sich und legte den Finger an die Lippen. Beide Mädchen standen bewegungslos und lauschten. Von draußen hörten sie das Knacken von Zweigen, und in einiger Entfernung bellten die Hunde laut und aufgeregt. Offenbar waren sie irgend etwas oder irgend jemand auf der Spur! Trixie schlich sich auf Zehenspitzen zum Fenster. Sie hörte das Rascheln von Blättern, so, als ob jemand durch das Gebüsch schlich, dann, als die Hunde immer näher kamen, konnte sie deutlich hören, wie jemand schnell davoneilte.


    „Ich hab’s doch gewußt!“ sagte Trixie zu Brigitte. „Irgend jemand hat uns belauscht. Jedes Wort von uns hat er gehört. Wir müssen rauskriegen, wer es war!“


    


    

  


  
    Eine Probe aufs Exempel


    


    Brigitte sah sie entsetzt an. „Nein, Trixie, hör auf! Wenn es wirklich dieser Kerl war, der den Diamanten gestohlen hat, ist es sicher gefährlich! Wir könnten die Hunde hinter ihm herhetzen.“


    „Eben nicht!“ rief Trixie ungeduldig und schüttelte Brigittes Arm ab. „Uli hat eben nach ihnen gepfiffen, und sie sind zum Haus zurückgerannt.“ Sie lief ins Gebüsch. Aber sie mußte einsehen, daß es völlig hoffnungslos war — sie würde so niemand finden. Also kam sie schnell wieder zu Brigitte zurück, die immer noch auf der Türschwelle stand und ihr kopfschüttelnd entgegensah.


    „Du bist genau durch den Giftsumach gekrochen! Laß uns schnell nach Hause gehen. Du mußt sofort heiß duschen und dich einkremen, sonst bekommst du einen bildschönen Ausschlag! — Wenn ich nur wüßte, wer uns belauscht hat!“


    Sie gingen niedergeschlagen zum Haus zurück.


    Auf der Veranda trafen sie Uli. „Na, was gibt’s Neues?“ fragte er.


    „Ich habe wieder mal nicht aufgepaßt und bin dem Giftsumach zu nahe gekommen.“


    „Ich glaube, du lernst es nie!“ meinte er kopfschüttelnd. „Übrigens — ich warne euch! Reger kämpft gerade wieder mit dem Motor. Man sollte es nicht für möglich halten, was dieser Rotschopf für schlechte Laune entwickelt, wenn er mit Autos hantieren muß!“


    „Hahaha“, lachte Brigitte anzüglich, „mir scheint, hier wimmelt es nur so von rothaarigen Männern, die alle keine Ahnung von Autos haben! Alles, was wir brauchen, ist ein guter Chauffeur. Wir müssen es heute abend unbedingt mit Vati besprechen.“ Sie wandte sich an das Dienstmädchen, das gerade frische Kleidung für Trixie brachte. „Celia, wissen Sie vielleicht jemand aus dem Dorf, der als Chauffeur in Frage käme?“


    „Im Augenblick nicht, aber ich kann mich ja einmal umhören.“


    Nachdem Trixie sich geduscht, eingesalbt und frische Sachen angezogen hatte, schlug Brigitte ihr vor, zum Essen dazubleiben. „Bobby kann doch auch hier essen! Komm, ruf deine Mutter an und frage, ob sie es erlaubt.“


    Frau Belden war einverstanden. „Achte auf Bobbys Tischmanieren!“ mahnte sie. „Paß auf, daß er nicht mit den Fingern ißt!“


    „Gut, ich will es versuchen, Mami, und vielen Dank!“ Zu Brigitte sagte sie: „Komm, wir wollen Reger von Bobby befreien.“


    „Nicht nötig! Wie du siehst, hat jetzt Uli das Vergnügen...“, antwortete Brigitte lachend und deutete auf Bobby, der strahlend auf Ulis Schultern ritt.


    „Vati ist oben“, sagte Uli. „Er telefoniert schon wieder mit dem Automechaniker. Wenn ich nur ein bißchen mehr von Autos verstehen würde!“


    „Das wirst du sehr bald!“ tröstete ihn Trixie. „Schließlich lernen wir ja hier das Autofahren in der Schule. Klaus hat letztes Jahr so viel dazugelernt, daß er schon im Oktober, wenn er sechzehn wird, den Führerschein machen kann.“


    „Der hat’s gut!“ meinte Uli. „Komm, Trixie, erzähl ein bißchen mehr von deinen Brüdern. Ich kann es kaum erwarten, sie kennenzulernen.“


    „Ja also...“, begann Trixie bereitwillig, „da ist erst mal Martin. Alle sagen, wir sehen uns so ähnlich, als wären wir Zwillinge. Nur ist er etwas größer. Aber tatsächlich sind wir den ganzen Mai über gleich alt.“


    „Wieso?“ erkundigte sich Brigitte erstaunt.


    Trixie lachte. „Am ersten Mai werde ich vierzehn, und Martin wird genau am ersten Juni fünfzehn. Wir sind elf Monate auseinander. Er, Bobby und ich, wir sind alle blond, genau wie Mami. Klaus dagegen sieht aus wie unser Vater: dunkles Haar, braune Augen. Übrigens, er will Arzt werden. Alles, was mit Medizin zu tun hat, interessiert ihn brennend!“


    „Und Martin?“ fragte Uli interessiert. „Was hat er vor? Oder hat er ebensowenig feste Vorstellungen wie du?“


    „Und ob ich feste Vorstellungen habe!“ erwiderte Trixie beleidigt. „Es steht ganz fest — Brigitte und ich werden Privatdetektive, nicht wahr, Brigitte?“


    Uli schüttelte sich vor Lachen. „Haha, ich seh schon eure Visitenkarten: ,Vereinigte Schulmädchen-Detektiv-GmbH — wir lösen jeden Fall’!“


    Gegen ihren Willen mußten Brigitte und Trixie mitlachen.


    „Aber du mußt zugeben, daß wir ganz gut waren, als wir dich gesucht und auch gefunden haben, oder?“


    „Stimmt!“ gab Uli zu. „Es ist euch beiden also bitterernst?“


    „Und ob!“ sagte Brigitte eifrig. „Gerade im Moment arbeiten wir an einem sehr ..


    Weiter kam sie nicht, denn in diesem Augenblick bekam Trixie einen fürchterlichen Hustenanfall. Glücklicherweise kam gerade Celia mit der Mitteilung, daß das Essen fertig sei.


    „Um ein Haar hättest du uns verraten!“ meinte Trixie vorwurfsvoll, als sie nach dem Essen allein waren.


    „Ich weiß, es war dumm von mir“, sagte Brigitte, „aber es wäre mir wirklich lieber, wenn wir Uli einweihen könnten!“


    „Kommt gar nicht in Frage! Von wegen ,Vereinigte Schulmädchen-Detektive’! Wir werden es ihm schon zeigen! Wirklich — Uli ist manchmal schlimmer als Martin, und der ist schlimm genug!“


    „Aber wahnsinnig klug ist er!“ warf Brigitte ein.


    „Stimmt“, bestätigte Trixie, „aber Mädchen sind schließlich genauso klug wie Jungens, und ich sehe überhaupt nicht ein, warum sie nicht sogar bessere Detektive sein könnten. Man sagt doch, daß Frauen viel mehr auf Kleinigkeiten achten als Männer!“


    „Da hast du schon recht! Ich wette, Uli hat keine Ahnung, was Mama heute beim Abendessen angehabt hat!“


    Sie machten die Probe aufs Exempel, und siehe da — Uli hatte tatsächlich nicht die leiseste Ahnung. Er murmelte etwas von einem blaßblauen, kurzen Kleid. Tatsächlich war es aber ein weißes und langes gewesen. Die Mädchen triumphierten. Aber nicht lange.


    Uli machte nämlich sofort die Gegenprobe. „Hört mal zu, neben der Garage steht ein fremdes Auto und daneben ein ebenfalls fremder Mann. Er spricht mit Reger. Ihr habt eine Minute Zeit, um euch das anzusehen. Wenn ich pfeife, kommt ihr wieder und erzählt, was ihr gesehen habt.“


    Die Mädchen rasten los, hielten hinter der Stalltür an und schauten sich alles ganz genau an. So dachten sie! Als sie nämlich zu Uli zurückkamen, stellte sich heraus, daß sie offenbar ganz verschiedene Dinge beobachtet hatten.


    „Ein dunkelblauer Wagen!“ — „Nein, ein schwarzer!“ — „Ziemlich neu.“ — „Keine Spur, mindestens zehn Jahre alt...“


    Sie konnten sich nicht einigen.


    „Und der Fahrer?“ fragte Uli grinsend.


    „Ach, das ist ganz einfach“, meinte Trixie, „groß, mager und ziemlich bläßlich, sieht ein bißchen aus wie ein Wiesel.“


    Brigitte starrte sie an. „Also, das stimmt nicht! Sicher, er ist groß, schlank und hellblond. Ich finde aber, er sieht ganz nett aus. Kein bißchen wie ein Wiesel!“


    „Na, dann ist es ja gut!“ sagte Uli befriedigt. „Es handelt sich nämlich womöglich um unseren neuen Fahrer.“


    „Wirklich? Da hat Celia aber schnell geschaltet! Glaubst du, Reger wird ihn nehmen?“


    „Oh, Reger ist hingerissen! Der Mann hat den Motor, an dem Reger die ganze Zeit rumgebastelt hat, in Sekundenschnelle repariert! Er schnurrt jetzt wie eine Nähmaschine!“


    „Na, dann ist die Sache ja so gut wie perfekt. Wenn Reger endlich wieder Zeit hat, sich ausschließlich um die Tiere zu kümmern, dann müssen wir vielleicht nicht immer die Pferde mitversorgen. Auf die Dauer ist das ganz schön ermüdend!“


    „Faultier!“ höhnte Uli. „Außerdem ist es noch gar nicht sicher. Immerhin war Reger so vorsichtig, den Mann für morgen früh noch einmal zu bestellen. Er soll Empfehlungsschreiben und Zeugnisse mitbringen, sonst stellt ihn Vati bestimmt nicht ein.“


    Zusammen gingen sie zu Reger hinüber. Der schaute versonnen dem sich entfernenden Wagen nach.


    „Wie findet ihr das? Ein Zauberer, wenn ihr mich fragt. Schaut einmal kurz unter die Haube — und schon läuft der Wagen wieder. Was meinst du, Brigitte, ob dein Vater ihn einstellen wird?“


    „Sicher wird er das!“ meinte Brigitte. „Wir haben gerade vorhin darüber gesprochen. Es wird Zeit, daß Sie von den Benzinkisten erlöst werden und sich ganz den Pferden widmen können.“


    „Übrigens brauchen wir auch einen neuen Gärtner“, erklärte Reger. „Gallagher will kündigen. Er sagte heute, irgend jemand habe sich an seinen Geräten vergriffen.“


    „Ach, du meine Güte!“ rief Brigitte. „Die haben wir ja unten in der Hütte vergessen!“


    „Wo?“ fragte Reger mißtrauisch.


    Sie erzählten ihm hastig, daß sie die Werkzeuge dazu benutzt hätten, in dem alten Pförtnerhaus, das sie zufällig entdeckt hatten, die Fenster freizulegen.


    „Ach, und die Schaufeln habt ihr wohl dazu benutzt, um einen vergrabenen Schatz zu heben, was?“ fragte Reger spöttisch.


    „Genauso ist es!“ erwiderte Trixie im gleichen spaßigen Ton. „Brigitte, wir sollten das Werkzeug jetzt gleich holen. Fräulein Trasch wird sehr wütend auf uns sein, wenn Gallagher wirklich geht. Er war der einzige Gärtner mit eigenem Wagen, den sie finden konnte. Wenigstens ihn brauchte man nicht ständig hin- und herzufahren. Aber wenn wir jetzt einen Chauffeur bekommen, ist das ja nicht mehr so wichtig, nicht wahr, Reger?“


    „Der wird ganz schön beschäftigt sein!“ murmelte er. „Köchin, Waschfrau, die Dienstmädchen, allein mit der Hin- und Herkutschiererei ins Dorf hat er schon genug zu tun.“


    „Aber für Sie und Fräulein Trasch wird es eine große Erleichterung!“ meinte Brigitte abschließend. Dann verabschiedeten sich die Mädchen und machten sich auf den Weg zum alten Pförtnerhaus.


    Einmal mehr war Trixie froh, daß ihre Eltern keine reichen Leute waren. „Schrecklich!“ sagte sie zu Brigitte. „Wenn man überlegt, daß Fräulein Trasch böse mit uns ist, wenn Gallagher kündigt, und daß ich zu Hause eine Menge Ärger bekomme, weil es schon nach neun ist — alles wegen der Dienstboten! Gut, daß Uli Bobby bereits nach Hause gebracht hat!“


    „Du brauchst mir nicht zu helfen, die Sachen zurückzubringen, Trixie, ich schaff es auch allein“, meinte Brigitte.


    Trixie schüttelte den Kopf. „Es ist schon fast dunkel, und du wirst auf keinen Fall allein dahin gehen!“


    „Und warum nicht, wenn ich fragen darf?“


    „Ich will dich ja nicht unnötig aufregen — aber irgend jemand hat heute morgen gehört, daß sich der Diamant im Geheimfach deines Schmuckkästchens befindet. Es könnte sein, daß sich dieser Jemand hier in der Gegend rumtreibt und irgend etwas im Schilde führt. Vor allem, wenn es sich um den Herrn Diamantendieb persönlich handelt!“


    „Das ist ja genau das, was ich dir heute morgen begreiflich machen wollte!“ rief Brigitte erstaunt. „Aber da wolltest du nicht auf mich hören...“


    „Ich habe wie üblich einmal wieder nicht nachgedacht“, bedauerte Trixie reumütig. „Aber das habe ich inzwischen nachgeholt. Nur deinetwegen habe ich Angst. Schließlich hast du den Stein. Du mußt sehr vorsichtig sein, zumindest so lange, bis wir hinter das Geheimnis gekommen sind.“


    


    

  


  
    Vielsagende Fußabdrücke


    


    „Gar nichts werden wir!“ sagte Brigitte plötzlich mit fester Stimme. „Wenn sogar du dir Sorgen machst, dann ist es höchste Zeit, daß ich ins Haus zurückgehe und Uli alles erzähle.“


    „Quatsch, ich mache mir ja gar keine Sorgen!“ antwortete Trixie. „Und du brauchst dir auch keine zu machen. Jedenfalls nicht, wenn du bei Dunkelheit in der Nähe des Hauses bleibst, wo immer Leute sind. Komm, wir wollen endlich die Sachen holen!“


    Statt einer Antwort drehte sich Brigitte auf dem Absatz um und ging zum Haus zurück. „Keine von uns geht jetzt zum Schuppen. Er steht viel zu nahe am Wald, und es ist schon dunkel.“


    „Ja, und das Werkzeug?“ wollte Trixie wissen. „Und Fräulein Trasch...?“


    „Wenn du noch einen Schritt weitergehst, schrei ich ganz laut!“ drohte Brigitte. „Es ist mein Ernst, Trixie! — Oh, ich wünschte, wir hätten niemals diesen abscheulichen Schuppen betreten und niemals diesen Stein gefunden...!“


    „Na gut!“ Trixie gab nach. „Wir können die Sachen ja auch morgen früh holen, ehe Gallagher anrollt.“


    „Wenn er überhaupt noch mal erscheint. Wenn er wirklich kündigt, wird Fräulein Trasch wissen wollen, warum, und dann muß ich ihr alles erzählen!“


    „Bitte nicht! Noch nicht!“ bat Trixie. „Morgen früh, da werden wir erst mal nach weiteren Spuren suchen.“


    „Ich denke nicht daran, meinen Fuß noch einmal in diese Hütte zu setzen!“ protestierte Brigitte.


    „Aber, Brigitte, jetzt denk doch mal in Ruhe nach! Angenommen, ein Landstreicher hat den Stein gestohlen und war dann die letzte Nacht hier. Der Diamant rutschte ihm, ohne daß er es merkte, aus der Hosentasche, vielleicht hatte sie ein Loch. Er merkte es aber erst, nachdem er schon ein ganzes Stück entfernt war, kam hierher zurück, um ihn zu suchen, und fand statt dessen uns, die wir uns laut unterhielten. Er weiß also, daß wir den Stein haben, und wird bestimmt nicht mehr im Schuppen danach suchen. Klar?“


    „Soweit hast du recht“, Brigitte nickte, „aber was tut er dann?“


    „Ich vermute, er hat sich den ganzen Tag in der Nähe des Hauses herumgetrieben und nach einer Möglichkeit gesucht, unbemerkt hineinzukommen. Inzwischen muß er eingesehen haben, daß das unmöglich ist. Also wird er es aufgegeben haben. Was anderes bleibt ihm ja gar nicht übrig.“


    „Stimmt“, sagte Brigitte. „Denn schließlich kann er ja nicht gut an der Haustür klingeln und verlangen, daß man ihm etwas wiedergibt, das er selbst gestohlen hat.“


    Trixie nickte nachdenklich. „Womöglich hat der Kerl mehr Angst vor uns als wir vor ihm. Er kann ja nicht wissen, ob wir nicht den Stein schon zur Polizei gebracht haben.“


    Brigitte seufzte. „Warum hast du mich dann bloß eben so erschreckt?“


    „Weil ich wieder nicht richtig zu Ende gedacht hatte! Aber jetzt muß ich laufen. Das wird was, wenn ich nach Hause komme! Gute Nacht!“


    Und fort war sie.


    


    Herr und Frau Belden waren wirklich sehr in Sorge. Sie hatten schon im Herrenhaus und schließlich bei Reger angerufen, von dem sie erfahren hatten, daß Trixie auf dem Heimweg war.


    „Ach Mami, entschuldige! Aber die Ferien sind sowieso bald zu Ende. Darf ich nicht die letzten Tage ein bißchen länger aufbleiben und bei Brigitte wohnen?“


    Ihre Mutter schüttelte den Kopf. „Du hättest wirklich anrufen sollen!“ sagte sie.


    Trixie nickte kleinlaut. „Ich weiß, ich hab es halt wieder völlig vergessen. Seid ihr sehr böse?“


    Herr Belden schüttelte lächelnd den Kopf. „Ich mache einen Vorschlag. Wenn Klaus und Martin wieder da sind, darfst du bis halb zehn ausbleiben. Wenn die Jungens in deiner Nähe sind, macht sich Mami sicher keine Sorgen.“


    „Danke, Vati!“ rief Trixie strahlend und stürmte dann die Treppe zu ihrem Zimmer hinauf.


    Am anderen Morgen, als sie mit Bobby wieder zum Haus der Willers kam, war der neue Chauffeur schon da.


    Reger stellte sie vor. „Dick“, sagte er, „das da sind Trixie Belden und ihr kleiner Bruder Bobby. Sie wohnen in dem weißen Farmhaus ein Stück weiter unten.“


    „Hallo, Fräulein Trixie! Guten Tag, Meister Bobby, wie geht es?“ Sie schüttelten sich die Hände.


    „Nennen Sie mich nicht Fräulein, sagen Sie bitte einfach Trixie zu mir.“


    „He, du“, sagte Bobby zu Dick, „was ist denn das, ein Chauffeur?“


    Dick grinste ihn freundlich an. „Das ist einer, der Autos fährt und sie repariert, wenn sie mal kaputt sind. Wenn deine Beine ein bißchen länger sind, zeige ich dir, wie man Auto fährt, einverstanden?“


    „Ja!“ rief Bobby begeistert. „Dafür zeige ich dir, wie man Frösche fängt. Mit dem Trichter von Mami!“


    „Also, du hast den?“ stellte Trixie erstaunt fest. „Du bist schrecklich, Bobby, Mami hat ihn gestern den ganzen Tag über gesucht. Das ist wirklich ungezogen von dir!“


    „Wer wird denn kleine Jungen schimpfen!“ mahnte Dick, griff in seine Hosentasche und holte ein paar Geldstücke heraus. „Da, Bobby, kauf dir einen Trichter, und der gehört dir dann ganz allein!“


    Bobby starrte mit großen runden Augen auf das Geld in seiner kleinen dicken Hand. „Für mich ganz allein!“ wiederholte er ein paarmal fassungslos.


    [image: ]


    In dem Augenblick kam Fräulein Trasch dazu. „Ich habe Herrn Willer Ihren Empfehlungsbrief gegeben. Er ist sehr in Eile, er muß mit Frau Willer in etwa einer Stunde abreisen. Eine dringende Geschäftsreise. Aber er läßt Ihnen ausrichten, daß Sie gleich heute anfangen können, wenn Sie möchten!“


    „Sehr gern!“ antwortete Dick. „Ich nehme an, daß ich hier wohnen kann?“


    Fräulein Trasch nickte. „Selbstverständlich! Über der Garage ist noch ein weiteres Schlafzimmer. Das Wohnzimmer und das Bad müssen Sie mit Reger teilen.“


    Dick sah enttäuscht aus. „So — eigentlich hatte ich angenommen, daß ich im Haus untergebracht würde.“


    Fräulein Trasch sah ihn etwas befremdet an, erklärte dann aber freundlich lächelnd: „Oh, die Zimmer über der Garage sind sehr gemütlich und komfortabel eingerichtet. Sie werden sich sicher wohl fühlen. Radio, Fernseher und sogar ein eigenes Telefon sind auch da!“


    „Wirklich, es ist prima da oben!“ versicherte Reger. „Kommen Sie, ich zeige es Ihnen!“


    Mit diesen Worten nahm er den Koffer und ging in Richtung Garage.


    „Finger weg!“ rief da Dick plötzlich scharf, und alle waren erstaunt über den plötzlich veränderten Ton seiner Stimme.


    Reger war richtig beleidigt. „Ich wollte ja bloß helfen!“ Dick hatte sich schnell wieder in der Gewalt und sagte entschuldigend: „Nichts für ungut, aber in dem Koffer sind zwei Uniformen und eine Flasche schwarze Schuhcreme, unter anderem. Und da dachte ich, wenn man nicht aufpaßt und die Flasche zerbricht...“


    „Also...“, unterbrach ihn Fräulein Trasch, „wenn Sie sich dann ein bißchen umgesehen haben, fahren Sie nachher Herrn und Frau Willer zum Bahnhof. Sie nehmen den Zug um halb zwölf.“


    Dann wandte sie sich wieder dem Hause zu. Bobby weigerte sich energisch, seinen neuen Freund schon wieder zu verlassen, und folgte ihm die Treppe hinauf.


    Trixie ging allein zum Haus zurück. In der Halle traf sie Brigitte.


    „Was für eine Aufregung! Es ist fürchterlich. Jedesmal, wenn Vati ein paar Tage Urlaub machen will, kommt irgend etwas dazwischen. Nun fährt Mami mit ihm, obwohl sie mich sicher ungern allein hierläßt. Aber mitfahren will ich gerade jetzt auch nicht!“


    Trixie fragte: „Was ist nun eigentlich mit Gallagher? Hat er wirklich gekündigt?“


    „Ja, aber Fräulein Trasch ist überhaupt nicht böse auf uns. Sie hat schon einen Ersatz. Heute früh stellte sich nämlich ein Mann namens Nailor vor. Er sucht Arbeit. Zeugnisse hatte er zwar weiter keine, aber Vati will es eine Woche lang mit ihm versuchen. Schlimmer als mit Gallagher kann es auch nicht werden.“ Sie kicherte verschmitzt. „Übrigens war ich heute früh schon unten und habe die Werkzeuge geholt und in den Geräteschuppen zurückgebracht. Du glaubst nicht, wie schnell ich wieder draußen war!“


    „Tut mir leid, daß ich gestern soviel Unsinn geschwätzt habe. Aber wollen wir jetzt nicht wieder zurückgehen und noch einmal alles genau mit Taschenlampen untersuchen? Vielleicht finden wir noch Fußspuren“, bemerkte Trixie.


    Sie liefen schnell den Weg hinunter, und kurz darauf knieten sie auf dem Fußboden des Pförtnerhauses und suchten jeden Zentimeter mit der Taschenlampe ab.


    „Schau mal her!“ sagte Trixie plötzlich. „Hier ist wieder ein Fußabdruck, aber der sieht ganz anders aus! Der stammt von einem Gummiabsatz, das ist genau zu erkennen!“ Brigitte kam zu dem gleichen Ergebnis. „Also müssen zwei Männer hiergewesen sein. Und wie es scheint, sind sie immerfort auf und ab gegangen, denn die anderen Fußabdrücke sind alle zertrampelt.“


    „Oh, ich hab’s!“ rief Trixie plötzlich. „Nicht auf und ab gegangen sind sie, ich glaube eher, daß sie miteinander gekämpft haben, und dabei wurden die Spuren verwischt!“


    „Natürlich! Sicher haben sie sich um den Diamanten gestritten. Vielleicht hat einer den anderen umgebracht! O Trixie, jetzt habe ich Angst!“


    Trixie lachte. „Brigitte, du bist schon genauso schlimm wie ich! Deine Phantasie geht mit dir durch. Glaubst du wirklich, Leute bringen einander wegen eines Diamanten um, den sie dann liegenlassen?“


    Brigitte atmete erleichtert auf. Aber dann meinte sie: „Aber warum haben sie dann den Diamanten liegenlassen? Er ist doch wahnsinnig wertvoll!“


    „Möglich, daß er einem runtergefallen ist, während sie miteinander kämpften. Der Boden war ja naß, und der Stein verschwand erst mal im Dreck. Vielleicht haben sie dann jemand kommen gehört und sich im Wald versteckt. Und als sie dann zurückkamen, hatten wir inzwischen den Stein gefunden.“


    Brigitte schauderte. „Dann haben also gestern zwei Männer im Gebüsch gesessen und uns zugehört. Dann wissen sie alle beide, daß ich den Stein habe! O Trixie, ich glaube, ich halte es nicht mehr aus!“


    Trixie ging ungerührt auf das Gebüsch zu, sie wollte einfach noch nicht aufgeben. Kopfschüttelnd folgte ihr Brigitte. Sie bahnten sich einen Weg durch das Dickicht und kamen auf der anderen Seite auf dem kleinen Waldweg wieder raus. Der Weg führte zur Straße.


    „Komm, es ist doch völlig umsonst! Wir finden hier auf dem Waldboden sowieso keine Spuren!“ meinte Brigitte.


    Da hielt Trixie auf einmal unvermittelt an. „Schau!“ rief sie triumphierend. „Reifen- und Fußspuren. Zweierlei Fußspuren, Brigitte!“


    


    

  


  
    Bobbys Geheimnisse


    


    Ganz klar! Das waren die Spuren eines Autos und zweier Männer, die von diesem Auto aus zur Hütte gegangen waren.


    Brigitte atmete aufgeregt. „Trixie, das ist gut! Jetzt sind wir schon ein ganzes Stück weiter. Eines steht fest — zwei Männer mit einem Auto haben sich Dienstag nachts in dem Haus aufgehalten!“


    Trixie nickte nur und ging ein Stück weiter die Straße entlang. „Schau mal, Brigitte! Hier sind wieder die Reifenspuren. Aber nur Abdrücke von einem Gummiabsatz.“


    „Was bedeutet das also, Sherlock Holmes?“ fragte Brigitte mit leuchtenden Augen.


    „Das heißt, daß Herr Gummischuh später wieder hierhergekommen ist und den Wagen hier geparkt hat. Der gute Herr Lederschuh war entweder nicht dabei, oder er ist im Auto geblieben.“


    „Oder er hat Flügelchen! Oder Siebenmeilenstiefel!“ bemerkte Brigitte lachend.


    „Gummischuh“, sagte Trixie nachdenklich, „ist vom Auto aus direkt in den Wald gegangen, dann kam er wieder zurück. Man kann das genau sehen.“


    „Stimmt!“ bestätigte Brigitte. „Weißt du, was ich glaube? Gallagher hat doch Mittwoch früh den Rasen gemäht. Sicher haben ihn die Männer gesehen und sind so schnell fortgelaufen,, daß sie gar nicht bemerkt haben, als ihnen der Stein runterfiel.“


    „Genau!“ rief Trixie. „Und später sind sie zurückgekommen und haben hier angehalten. Herr Lederschuh ist im Wagen geblieben, während der andere schaute, ob die Luft inzwischen wieder rein war. Als er beim Haus ankam, waren wir gerade dabei, den wilden Wein abzuschneiden. Also mußte er sich im Gebüsch verstecken. Als er dann die Hunde hörte, lief er zum Wagen zurück, und sie fuhren davon. So muß es gewesen sein!“


    „Bestimmt!“ antwortete Brigitte erleichtert. „Bin ich froh! Wenn wir jetzt den Diamanten der Polizei übergeben, braucht sie nur noch nach einem Mann mit Gummiabsätzen und einem Ausschlag im Gesicht suchen! Er dürfte ganz schön etwas abbekommen haben, als er sich hier im Gebüsch versteckte! Und vielleicht können die Polizisten an den Reifenspuren erkennen, was für ein Auto es war!“ Sie drehte sich um.


    „Ich muß schnell zum Haus laufen und mich von Vati und Mama verabschieden. Wenn sie sich beeilen, können sie vielleicht sogar noch bei der Polizeistation vorbeifahren und...“


    Trixie hielt sie am Arm fest. „Untersteh dich und sag deinem Vater ein Wort! Willst du denn, daß wir beide im Gefängnis landen?“


    Brigitte schnappte nach Luft. „Wieso denn, um Himmels willen?“


    Trixie schüttelte traurig den Kopf. „Verstehst du denn nicht? Es ist wieder mal alles meine Schuld! Schau, die Banditen sind sicher längst über die Grenze, sicher wird man sie nicht mehr finden. Und das alles nur, weil wir den Stein nicht sofort zur Polizei gebracht haben. Es gibt ein Gesetz: Begünstigung eines Verbrechens oder so ähnlich, jedenfalls darf man keine Informationen zurückhalten, die zur Aufklärung eines Verbrechens führen könnten.“


    „Ja, also dann wollen wir es, bitte schön, keine Minute länger für uns behalten!“ sagte Brigitte.


    „Bitte, hör mir mal eine Minute lang zu“, bat Trixie. „Ich glaube, wir können die Diebe selber zur Strecke bringen. Wenn uns das gelingt, kann uns niemand mehr einen Vorwurf machen...“


    „Ich glaube, du spinnst!“ rief Brigitte aus. „Eben sagst du noch, daß die Polizei die Kerle wahrscheinlich nicht fangen kann, und nun willst du mir erzählen, wir könnten das! Also...!“


    „Du sollst zuhören, habe ich gesagt“, erwiderte Trixie ruhig. „Ich bin ganz sicher, daß die Diebe irgendwann wieder hier auftauchen, vorausgesetzt, es ist keine Polizei in der Gegend, und sie können sicher sein, daß sie es nur mit dir und mir zu tun haben. Wir werden ihnen eine Falle stellen! Brigitte, stell dir vor, dann sind wir richtige Heldinnen.“


    Sie flüsterte plötzlich: „Was ist eigentlich mit dem neuen Gärtner, der keine Zeugnisse vorweisen kann. Vielleicht ist er einer von ihnen!“


    Brigitte starrte sie an. „Trixie, du bist einfach fabelhaft! An was du alles denkst! Der Kerl gefällt mir überhaupt nicht. Er sieht so verschrumpelt aus wie eine Riesenerdnuß!“


    „Wo schläft er denn“, fragte Trixie.


    „Fräulein Trasch mußte ihn im Haus unterbringen, schließlich teilt sich Reger ja schon die Wohnung über der Garage mit Dick. Und der neue Gärtner wollte die Stellung nur annehmen, wenn er auch hier wohnen kann. Übrigens, Nailor heißt er. O Trixie, wer weiß, vielleicht hat er schon den Stein aus meinem Schmuckkasten genommen...!“


    „Ach wo! Doch nicht am Tag! Er könnte doch niemals riskieren, da rumzuschnüffeln, wenn jeder ihn sehen kann. Aber nachts — heute nacht...!“


    In dem Augenblick sahen sie den Wagen der Willers kommen. Dick fuhr Brigittes Eltern zum Bahnhof.


    „O je! Ich habe ihnen noch nicht einmal auf Wiedersehen gesagt“, schrie Brigitte und rannte los. Sie winkte und gab Zeichen, daß Dick anhalten sollte..


    Trixie sah, wie sie ihre Eltern umarmte und ihnen nachwinkte. Dann kam sie zurück. „Dick sieht sehr hübsch aus in seiner Uniform! Reger würde nie so etwas anziehen! Aber er muß ja auch nicht!“


    „Da fällt mir ein“, unterbrach sie Trixie, „ich muß mal wieder nach Bobby schauen. Mami würde ganz schön schimpfen, wenn sie wüßte, wie wenig ich mich um ihn kümmere, immer ist er entweder bei Reger oder bei Uli!“


    „Macht nichts!“ Brigitte lachte. „Sie sind beide ganz verrückt nach ihm, alle mögen ihn schrecklich gern. Schau, Reger gibt ihm gerade eine Reitstunde! Sag mir lieber, was du vorhin mit deiner Bemerkung über Nailor gemeint hast. Ich habe eine regelrechte Gänsehaut, wenn ich daran denke. Glaubst du wirklich, Nailor ist einer von...“
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    „Da, das muß er sein!“ unterbrach sie Trixie und deutete auf einen kleinen gebeugten Mann, der neben dem Stall auftauchte. „Riesenerdnuß ist ja geschmeichelt! Ich finde eher, daß er aussieht wie ein Gnom!“


    „Unsere Ansichten gehen da offenbar weit auseinander, du findest ja auch, daß Dick wie ein Wiesel aussieht. Ich finde ihn aber sehr nett und gut aussehend.“


    „Für mich sieht er immer noch aus wie ein Wiesel!“ beharrte Trixie eigensinnig. „Seine Augen stehen so dicht zusammen. Aber er war wirklich nett zu Bobby, er hat ihm Geld für einen eigenen Trichter zum Fröschefangen geschenkt!“


    „Wiesel, Frösche, Affen, ich komme ganz durcheinander. Wir sollten lieber den nächsten Schritt überlegen!“ murrte Brigitte.


    „Als nächstes solltest du mich einladen, die kommende Nacht bei dir zu schlafen“, sagte Trixie.


    „Aber du weißt doch, daß du eine Dauereinladung hast, Trixie!“


    „Danke schön, aber wir sollten Fräulein Trasch bitten, daß sie meiner Mutter Bescheid sagt und ihr versichert, daß es ihr recht ist. Es ist ja schon bald so, daß Bobby und ich hier bei euch leben!“


    j,Das ist ja gerade so schön! Du und Bobby, ihr beide seid das Netteste, was mir je begegnet ist! Und ohne dich hätte ich jetzt bestimmt nicht Uli als Bruder. Bitte, Trixie, ich möchte ihm so gern von dem Diamanten erzählen...!“ Trixie schüttelte den Kopf. „Noch nicht, Brigitte, später vielleicht — wir müssen den richtigen Zeitpunkt abwarten. Vielleicht werden wir sogar seine Hilfe brauchen!“ sagte sie geheimnisvoll.


    Als mittags Fräulein Trasch anrief, stimmte Frau Belden nach einigem Zögern zu. Trixie durfte die Nacht über bei Brigitte bleiben. So half sie ihrer Mutter beim Tischdecken und zerstreute ihre Bedenken: „Wirklich, Mami, sie haben es gern, wenn wir oben sind. Sie haben sogar gesagt, daß sie den Eßtisch ausziehen werden, wenn Klaus und Martin kommen. Ach, sie sind so schrecklich nett! Ich finde zwar, daß unser Haus das schönste von der ganzen Welt ist! Aber es ist auch schön, irgendwo zu Besuch zu sein!“


    „Und ob!“ Frau Belden schmunzelte. „Schon deshalb, weil es bei Willers vermutlich nicht zu fast jeder Mahlzeit Tomaten gibt, nicht wahr?“


    „Dabei haben sie viel mehr Tomaten als wir. Aber Gal-lagher war ziemlich faul. Niemand pflückt sie. Höchstens Fräulein Trasch, und die hat sowieso alle Hände voll zu tun!“


    „Ein Jammer ist das!“ sagte Frau Belden. „Aber du könntest Willers ein paar Flaschen von meinem selbstgemachten Tomatensaft mitnehmen. Vielleicht mögen sie ihn. Heute nachmittag habe ich eine Menge für dich zu tun. Am besten, du fängst gleich an!“


    Als Trixie schließlich zum Herrenhaus hochging, war es schon nach sechs. Sie war todmüde von der Gartenarbeit. Aber ich muß heute nacht wach bleiben! sagte sie zu sich selbst. Ganz sicher wird dieser Nailor sich in Brigittes Zimmer schleichen, um den Stein zu holen...!


    Als sie Schritte hinter sich hörte, drehte sie sich um. „Bobby! Wer hat dir erlaubt, hinter mir herzuschleichen? Noch dazu mit einem Topf voller Frösche! Los, bring sie sofort wieder zum Teich, wo du sie herhast!“


    „Nein!“ Bobby schüttelte seine blonden Locken. „Mami hat es erlaubt. Ich will Dick die Frösche zeigen!“ Keuchend trug er den Topf mit den Fröschen vor sich her und redete vor sich hin. Von Fröschen, von Reger und den Pferden und immer wieder von Dick. „Dick hat Angst vor Pferden“, sagte er plötzlich. „Ich weiß es!“


    „Glaub ich nicht!“ zweifelte Trixie kopfschüttelnd.


    „Doch! Er hat es mir gesagt. Aber Hunde mag er. Er hat Fips und Tobby Knochen aus dem Dorf mitgebracht. O je...“, unterbrach er sich, „das ist ein Geheimnis!“


    „Red keinen Unsinn, Bobby, warum soll das denn ein Geheimnis sein? Es ist doch sehr nett von ihm, wenn er den Hunden was mitbringt.“


    „Wir haben eine Menge Geheimnisse!“ verkündete Bobby strahlend. „Ich habe Dick heute alles gezeigt: den Tümpel, den Schuppen und Brigittes Fenster. Aber das ist auch ein Geheimnis!“


    Trixie war mit ihren Gedanken ganz woanders. Zerstreut sagte sie: „Hauptsache, du hast Spaß gehabt, Bobby!“ Bobby und seine ewigen Geheimnisse! Eine Landplage war das! Bobby hatte es so eilig, seinem Freund die Frösche zu zeigen, und stolperte prompt über eine Baumwurzel, fiel hin, und der Glastopf zerbrach in tausend Scherben. Natürlich schrie er wie am Spieß, und Trixie dachte wieder einmal an das Schlimmste.


    Aber ehe sie noch reagieren konnte, war Dick schon zur Stelle, hob Bobby hoch und beruhigte ihn: „Ist ja gut, mein Junge! Es ist ja gar nichts passiert, na, na!“ Trixie sah mit Erleichterung, daß Bobby bloß so schrie, weil seine Frösche auf und davon hüpften.


    Dick schaute sie böse an. „Wie kann man nur ruhig zuschauen, wenn kleine Jungens mit riesigen Gläsern im Arm durch die Gegend spazieren!“ sagte er mißbilligend.


    „Meine Frösche! Meine vielen schönen Frösche!“ jammerte Bobby. „Jetzt sind sie alle weg!“


    „Mach dir nichts draus!“ tröstete ihn Dick. „Wir fangen zusammen neue!“ Und zu Trixie sagte er nur kurz: „An deiner Stelle würde ich mir einen Besen besorgen und die Scherben aufkehren!“


    Trixie erwiderte beleidigt: „Es war gar nicht meine Schuld! Aber natürlich werde ich sie aufkehren! Ihr freundliches Angebot, mir zu helfen, kann ich leider nicht annehmen“, fügte sie ärgerlich hinzu.


    „Ich habe keine Zeit. Und im übrigen war es doch deine Schuld. Du sollst auf deinen kleinen Bruder aufpassen, und was tust du statt dessen? Den ganzen Nachmittag hast du dich nicht um ihn gekümmert!“ erwiderte er kühl.


    Trixie wurde rot. Sie zuckte die Achseln und sagte von oben herab: „Es tut mir schrecklich leid, daß Bobby so viel von Ihrer kostbaren Zeit in Anspruch genommen hat. Es wird bestimmt nicht wieder Vorkommen!“


    Und hocherhobenen Hauptes ging sie zum Stall, um Schaufel und Besen zu holen.


    Als sie die Scherben zusammenfegte, stand Dick immer noch da. Grinsend schaute er ihr zu. „Du solltest dir das eine Lehre sein lassen. Der Umgang mit reichen Leuten verdirbt schnell den Charakter. Mir scheint, du vergißt, daß dein Vater dir einen Haufen Geld dafür zahlt, damit du deiner Mutter hilfst!“


    Trixie würdigte ihn keiner Antwort mehr. Zu Bobby sagte sie: „Los, Bobby, geh jetzt ganz schnell heim, Mami wartet mit dem Abendessen!“


    „Mag nicht alleine gehen“, maulte Bobby. „Dick soll mitkommen!“


    „Na klar, ich komme mit, Bobby!“ versprach Dick und nahm den Jungen bei der Hand.


    Trixie sah ihnen nach, wie sie zusammen den Weg hinuntergingen. Sie kochte vor Wut! Der Herr hatte keine Zeit, ihr beim Scherbensuchen zu helfen. Aber Bobby konnte mit ihm machen, was er wollte! Als sie schließlich noch sah, wie die beiden Hunde begeistert an Dick hochsprangen, war sie bedient. „Ich glaube, dieser Dick hat heute seinen Sei-nett-zu-Kindern-und-Hunden-Tag. Leute über zwölf nimmt er gar nicht erst zur Kenntnis!“ murmelte sie verbittert.


    „Führst du Selbstgespräche?“


    Trixie wirbelte herum. Ohne daß sie es bemerkt hatte, war Uli herangekommen. Sie erzählte ihm die ganze Geschichte mit Bobby und Dick. Aber anstatt sie zu bedauern, lachte der nur und meinte: „Wir sind sehr verwöhnt, Trixie, weil Reger so ein feiner Kerl ist. Aber er ist eine ganz große Ausnahme! So etwas wie ihn gibt es sicher nicht noch einmal! Darüber muß man sich klar sein. Ich nehme den Besen und die Schaufel mit! Brigitte wartet schon auf dich. Sie ist ungeduldig, weil du erst jetzt kommst!“


    „Danke, Uli, das ist nett von dir. Ich werd auch in Zukunft besser auf Bobby aufpassen, damit er dich und Reger nicht so sehr belästigt!“ Bei sich dachte sie: Bobby muß Dick ja wahrhaftig in allen Einzelheiten das Familienleben der Beldens geschildert haben. Wie sonst könnte er wissen, daß ich zehn Mark in der Woche von Vati bekomme! Und dann dachte sie weiter nach. Was hatte Bobby alles erzählt von den Geheimnissen, die er mit Dick hatte? Eine Menge Unsinn war es gewesen. Es ergab keinen Sinn: Knochen hatte er für die Hunde gekauft, überall hatte Bobby ihn herumgeführt, zum Tümpel, zu dem Pförtnerhaus...und Brigittes Fenster hatte er ihm gezeigt! Das war es! Und ob das einen Sinn ergab!


    


    Das Abendessen im Herrenhaus war normalerweise eine ziemlich feierliche und langweilige Sache. Viel zu feierlich jedenfalls für Trixie, die immer Angst hatte, sie könnte irgend etwas falsch machen oder auf das blütenweise Tischtuch kleckern!


    Aber am Donnerstagabend hatte die Köchin immer Ausgang, und deshalb gab es nur belegte Brote und eine Schüssel voll Salat. Die Erwachsenen tranken anschließend noch Kaffee auf der Terrasse. Trixie, die entschlossen war, die Nacht wach zu bleiben, schlich sich heimlich in die Küche und trank dort eine halbe Tasse starken, bitteren Kaffee. Gräßlich schmeckte das. Was die Erwachsenen nur daran fanden!


    Als sie ins Zimmer zurückkam, standen ihr noch Tränen in den Augen, und Fräulein Trasch fragte sie besorgt, was denn los sei. „Du wirst doch nicht etwa Heuschnupfen bekommen, Trixie?“ meinte sie.


    Celia, die Trixies Vorliebe für rohe Zwiebeln kannte, meinte augenzwinkernd, Trixie habe wohl in der Küche Zwiebelscheiben genascht.


    Als die Mädchen schließlich in Brigittes Zimmer waren, beschloß Trixie, noch eine kalte Dusche zu nehmen.


    „Aber warum denn?“ fragte Brigitte erstaunt. „Du hast doch selbst vorhin gesagt, daß du so müde bist, von einer Dusche wirst du doch bloß wieder munter!“


    „Nichts in der Welt kann mich heute munter machen!“ seufzte Trixie und drehte den Wasserhahn auf.


    Brigitte machte sich ihre eigenen Gedanken. „Sag mal, was ist los mit dir, Trixie? Du bist so merkwürdig! Es ist wegen Dick, nicht wahr? Uli hat mir erzählt, daß er dich so geärgert hat. Ich war vielleicht wütend. Wenn Vati hier wäre, würde ich ihn glatt bitten, daß er ihn wieder rausschmeißt. Ist es das?“


    Trixie zögerte ein wenig. Sie hätte der Freundin liebend gern ihren Verdacht über den neuen Fahrer mitgeteilt. Aber sollte sie das wirklich tun? Erzählen, daß Bobby ihm Brigittes Fenster gezeigt hatte, so daß er also genau wußte, wo ihr Zimmer lag? Sagen, daß sie — Trixie — fest davon überzeugt war, daß Dick einer der beiden Diebe war, und daß sie fürchtere, er würde heute nacht in Brigittes Zimmer kommen, um sich den Stein zu holen. Und angenommen, sie irrte sich? Bobby erzählte so viel, man konnte nicht alles glauben, was er sagte.


    Trixie beschloß also, Brigitte nicht unnötig zu beunruhigen. Also sagte sie bloß: „Ach wo, mach dir keine Gedanken deswegen. Jemand wie dieses Wiesel namens Dick kann mich nicht beleidigen!“ Dann sprach sie schnell von etwas anderem.


    Trotz des Kaffees, der kalten Dusche und aller guten Vorsätze dauerte es an diesem Abend keine Viertelstunde, da war Trixie eingeschlafen.


    Als sie aufwachte, war es stockfinstere Nacht. Sie hatte gehört, wie jemand die Tür zu Brigittes Zimmer geöffnet hatte. Und verschlafen, wie sie war, vergaß sie all ihre Pläne und rief, so laut sie konnte: „Wer ist da?“
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    Sofort bereute sie das. Hatte sie nicht vorgehabt, einen der beiden neuen Männer im Haus auf frischer Tat zu ertappen? Schnell schlüpfte sie aus dem Bett, achtete nicht auf Brigittes erschrecktes Gemurmel und lief zur Tür. Irgend jemand bog um die Ecke des langen Gangs, sie spürte es. Sie lief hinterher und stieß mit Uli zusammen, der aus seinem Zimmer kam. Auch Fräulein Trasch tauchte auf und fragte verwirrt, was denn los sei.


    „Wer hat da eben geschrien?“ fragte Uli.


    „Ich war das. Ich glaube, ich hatte einen Alptraum“, erklärte Trixie.


    Verschlafen kam Brigitte aus dem Zimmer. „Was ist denn hier los? Irgend jemand hat geschrien, und dann ist Trixie hinausgegangen.“


    Trixie zwang sich zu einem Lächeln. Wenn sie doch nur nicht geschrien hätte! „Tut mir leid, daß ich euch geweckt habe!“ sagte sie. „Es war nur ein Traum.“


    Brigitte lachte. „Das kommt von der kalten Dusche. Ich habe dich ja gewarnt.“


    „Nun geht alle wieder ins Bett, Kinder. Es ist Mitternacht!“ meinte Fräulein Trasch.


    Die große Standuhr in der Halle schlug gerade zwölf. Beim elften Schlag war Brigitte schon wieder eingeschlafen. Aber Trixie lag noch lange wach und dachte nach. Und plötzlich konnte sie es nicht mehr aushalten. Ihr war nämlich eingefallen, daß Fräulein Trasch in heißen Nächten die Hintertür der Küche nicht fest zumachte, sondern nur ganz leicht den lockeren Riegel vorschob und die Tür einen Spalt offenließ. Wenn jetzt der Riegel zurückgeschoben war, so bedeutete das, daß es Dick gewesen sein mußte, der versucht hatte, ins Zimmer zu kommen. Nailor dagegen konnte leicht von seinem Zimmer im dritten Stock runterkommen. Er brauchte nicht durch die Hintertür hereinzuschleichen.


    Trixie stand auf, verließ leise das Zimmer und stieg vorsichtig die Hintertreppe hinunter.


    Wohl war ihr nicht dabei. Wenn der Kerl noch in der Nähe war...


    Als sie unten ankam, atmete sie erst einmal tief durch und ging dann weiter durch die Halle in Richtung Küche. Als sie durch die Schwingtür ging, sah sie, daß das kleine Licht, das Fräulein Trasch immer über Nacht hier brennen ließ, beute, nicht an war. Die Tür schwang hinter ihr zu, und sie stand völlig im Dunkeln. Die Luft war stickig, und das Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie wollte schon umkehren, da blieb sie plötzlich wie angewachsen stehen. Jemand ging die Hintertreppe herunter! Er hatte eine Taschenlampe bei sich und kam auf die Küchentür zu. Jetzt öffnete sich die Schwingtür. Trixie drehte sich um und unterdrückte einen Schrei. Es war Uli!


    „Was geht hier vor?“ fragte er leise. „Wo brennt es denn? Ich bin nicht auf deine Alptraumgeschichte hereingefallen. Möchtest du mir nicht sagen, was los ist?“


    Trixie wußte nicht, ob sie vor Erleichterung lachen oder weinen sollte. Sie tat jedoch nichts von beidem. Schließlich wollte sie nicht noch mal das ganze Haus aufwecken. „Morgen werde ich dir alles erzählen, Uli“, versprach sie flüsternd. „Ganz bestimmt!“


    „Das wird auch gut sein!“ brummte er und hielt ihr die Tür auf.


    Hintereinander stiegen sie die Treppe wieder hinauf und trennten sich vor Brigittes Zimmer. Leise schlüpfte Trixie wieder zu Brigitte ins Bett.


    


    Am nächsten Morgen, als Brigitte noch schlief, zog sie sich schnell an und verließ das Haus. Da ging Ulis Fenster auf, und er rief: „Warte einen Augenblick, ich komme mit, ich kann dir ja helfen, die Hühner zu füttern!“


    Zwei Minuten später kam er runter. Er hatte seine Badehose an. Während sie den Weg zu den Beldens einschlugen, erzählte ihm Trixie die ganze Geschichte und auch, warum sie einen der beiden Angestellten verdächtigte.


    Uli war fassungslos. „Ihr Mädchen seid ja wirklich das Letzte! Ihr hättet den Stein sofort an Vati aushändigen müssen!“


    „Ich weiß“, murmelte Trixie kleinlaut, „die Futterbehälter hier sind fast leer, würdest du sie bitte nachfüllen?“


    „Mach ich, aber versuche nicht, vom Thema abzulenken! Es ist völlig unsinnig, wenn du Dick verdächtigst. Zufällig weiß ich, daß er zuletzt für einen sehr guten Freund von Vati gearbeitet hat. Ich habe den Empfehlungsbrief gesehen. — Und was Nailor anbelangt, gut, ein hochherrschaftlicher Gärtner ist er nicht gerade. Aber er hat sein ganzes Leben lang im Dorf unten gelebt und hat den allerbesten Ruf.“ Aber Trixie hörte ihm gar nicht zu. Mit offenem Mund starrte sie auf die Veranda des Hauses. Zwei große braungebrannte Jungen standen dort. „Klaus“, schrie sie, „Martin! Schau nur, Uli, sie sind wieder da! Sie sind früher zurückgekommen!“


    Die beiden Jungen sprangen über die kleine Steinmauer und liefen ihr entgegen.


    Nachdem sie sie begrüßt hatte, schob sie die beiden in den Hühnerstall, wo Uli abwartend stand.


    Die Jungen schüttelten sich die Hände.


    „Das sind ja tolle Neuigkeiten!“ sagte Klaus. „Trixie hat uns von dir und Brigitte geschrieben.“


    „Geschrieben ist gut!“ Martin lachte. „Aber nachdem wir das Gekritzel schließlich entziffert hatten, beschlossen wir, sofort heimzukommen, damit uns nicht noch mehr Spaß entgeht!“


    „Konntet ihr denn so ohne weiteres weg? Das Lager schließt doch erst morgen, oder?“


    „Stimmt, aber die Kleinsten fuhren schon gestern nachmittag nach Hause, und da gab es ja für uns nichts mehr zu tun, als die Sachen zusammenzusuchen, die sie vergessen hatten.“ Er seufzte. „Ihr müßt euch vorstellen, die Kinder, die wir zu betreuen hatten, waren alle etwa in Bobbys Alter. Ihr könnt euch aber nicht vorstellen, was da alles aufzuräumen war! Als wir dann mit dem Putzen endlich fertig waren, beschlossen wir, nie wieder Betreuer in einem Ferienlager zu spielen. Der Leiter hatte wohl Mitleid mit uns. Jedenfalls nahm er uns in seinem Auto mit und setzte uns gestern abend hier ab.“


    „Ich bin ehrlich froh, daß ihr da seid!“ versicherte Uli. „Vielleicht könnt ihr eure teure Schwester dazu überreden, den Diamanten, den sie und Brigitte gefunden haben, der Polizei zu übergeben!“


    „Trixie und Diamanten finden? Alles glaube ich — aber das nicht!“ antwortete Martin. „Du mußt wissen, wenn ihre Phantasie mit ihr durchgeht, dann werden aus Kohlen Diamanten, und was weiß ich noch!“


    „Ein wahres Wort, Bruderherz!“ Klaus nickte. „Wenn du Trixie erst mal so lange kennst wie wir, hast du dich an ihre Geschichten gewöhnt!“


    „Langsam dämmert es mir!“ sagte Uli grinsend. „Letzte Nacht hörte sie irgendwelche Einbrecher, die niemand sonst gehört hat, und nun verdächtigt sie unseren neuen Chauffeur und den Gärtner.“


    „Ihr könnt lange reden!“ erwiderte Trixie. „Aber Brigitte und ich, wir haben einen Diamanten gefunden. Ihr werdet schon sehen!“


    Auf dem Weg tauchte jetzt Brigitte auf. „Trixie! Uli!“ rief sie und lief auf die beiden zu. Als sie die anderen Jungen sah, blieb sie stehen und sagte ein wenig verlegen: „Ach, Trixie, deine Brüder sind ja früher gekommen, als wir erwartet haben?“


    „Stimmt!“ bestätigte Trixie grimmig. „Der links von mir mit dem komischen Bürstenhaarschnitt, das ist Martin. Das andere Ungeheuer ist Klaus. Im Augenblick hasse ich alle beide. Sie wollen nicht glauben, daß wir einen Diamanten gefunden haben. Was sagst du dazu?“


    Brigitte lächelte und begrüßte die Brüder. „Doch, doch, es stimmt schon! Ihr könnt euch ja selbst davon überzeugen. Ich habe nämlich den Stein dabei!“


    Sie griff in ihre Hosentasche und holte ihn hervor. Er glitzerte herrlich und funkelte in allen Regenbogenfarben im Sonnenlicht.


    „Ich werde verrückt!“ murmelte Martin andächtig. „Wo, um alles in der Welt, habt ihr das Prachtstück her?“


    „Das ist im Augenblick nicht so wichtig“, sagte Trixie von oben herab.


    „Das Problem ist vielmehr: Wo heben wir ihn auf?“ erklärte Brigitte. „Ich will ihn nicht länger in meinem Schmuckkasten haben. Dort ist er nicht sicher!“


    „Wieso nicht?“ fragte Trixie. „Ist etwas passiert?“


    „Bis jetzt noch nicht, aber heute morgen, als ich aufwachte, fiel mir wieder ein, was du gestern von Nailor gesagt hast. Deshalb finde ich, daß es einfach dumm wäre, wenn wir den Stein in seinem Versteck ließen. Wo er doch weiß, daß ich ihn in meinem Schmuckkasten aufhebe. Wie leicht hätte er sich letzte Nacht in mein Zimmer schleichen können, um ihn mitzunehmen!“


    „Alles der Reihe nach, wenn ich bitten darf!“ unterbrach sie Martin. „Laßt uns doch die ganze Geschichte hören, dann können wir immer noch entscheiden, was wir tun wollen.“


    „Dann findest du also auch, Martin, daß wir ihn nicht der Polizei übergeben sollten? Jedenfalls nicht jetzt?“


    „Ja, das finde ich. Geheimnisvolle Dinge, die in der Gegend rumliegen und nur darauf warten, daß man sie entdeckt, das ist ganz nach meinem Geschmack!“


    „Und du, Klaus?“ forschte Trixie gespannt.


    „Na ja, wenn ich mehr darüber weiß, denke ich vielleicht genauso wie Martin. Eigentlich wollten wir ja vor dem Frühstück zum Schwimmen gehen, aber das hat ja Zeit.“ Er streckte sich im Gras aus. „Also, Trixie, laß hören! Und übertreibe, wenn möglich, nicht mehr als unbedingt nötig!“


    


    

  


  
    Ein blaues Auge


    


    Trixie setzte sich auf einen großen Stein, und die anderen machten es sich um sie herum bequem und hörten ihr von Anfang bis Ende aufmerksam zu.


    „O Trixie!“ rief Brigitte entsetzt. „Dann hat also Nailor schon letzte Nacht versucht, in mein Zimmer einzubrechen?“


    „Nailor oder Dick! Ich für meine Person tippe auf Dick. Bobby hat ihm ja erzählt, welches deine Fenster sind.“


    „Und du bist sicher, daß du letzte Nacht jemand gehört hast? Es war also nicht nur ein Traum?“ fragte Uli.


    „Ganz sicher! Schade, daß wir nicht doch nachgeschaut haben, ob die Hintertür zu war oder nicht, wo wir doch schon in der Küche standen! Jetzt ist es zu spät!“


    „Das stimmt! Leider!“ sagte Uli. „Ich bin jetzt aber auch dafür, daß wir die Banditen selber zur Strecke bringen. Wenn ich auch nach wie vor der Meinung bin, daß du Dick und Nailor zu Unrecht verdächtigst.“


    „Hauptsache, du bist einverstanden!“ Trixie strahlte. „Heute nacht wird er uns ins Netz gehen! Bestimmt!“


    „Als erstes müssen Brigitte und ich die Zimmer tauschen. Ich schreie bestimmt nicht, wenn jemand reinkommt!“ meinte Uli. „Ich bleibe wach und halte eine Taschenlampe bereit, er soll nur kommen!“


    „Wenn er aber eine Waffe hat, was dann?“ wendete Brigitte besorgt ein.


    „Das glaube ich nicht, dann hätte er sie nämlich sicher schon letzte Nacht benutzt. Nein! Aber wie erklären wir Fräulein Trasch, daß Brigitte und ich die Zimmer tauschen wollen?“


    „Wir sagen einfach, daß ein Fenster von Brigittes Zimmer nach Osten geht und daß sie jeden Morgen ganz früh von der Sonne geweckt wird“, meinte Trixie.


    „Ob sie das glaubt?“ zweifelte Klaus.


    „Ach, sie ist von Natur aus nicht neugierig, und außerdem ist sie so mit ihren eigenen Angelegenheiten beschäftigt, sie wird bestimmt nicht lange darüber nachdenken, und warum sollte sie das nicht glauben?“


    „Komisch!“ sagte Trixie nachdenklich. „Dick hätte ja eigentlich eine Menge Arbeit. Aber er verwendet enorm viel Zeit darauf, sich mit Bobby und den Hunden zu beschäftigen. Ich finde das verdächtig!“


    „Ich wäre vielleicht deiner Meinung“, meinte Uli, „wenn ich nicht selbst seinen Empfehlungsbrief gesehen hätte. Er ist von Herrn Weiß, und der ist einer von Vatis besten Freunden.“


    „Und außerdem sieht Dick so nett aus. Leute, die Diamanten stehlen und im Gebüsch lauschen, sehen nicht so aus!“


    „So? Woher willst du denn das wissen?“ fragte Trixie verächtlich. „Und überhaupt — Dick sieht nicht gut aus! Er hat ganz schmale Lippen, und seine Augen stehen viel zu dicht beieinander, er ist scheußlich!“


    Martin lachte. „Ihr Mädchen seid vielleicht komisch! Habt ihr noch nie gehört, daß man Menschen nicht nach ihrem Äußeren beurteilen soll? Ob er nun aussieht wie ein römischer Gott oder wie Dracula, das ist völlig unbedeutend!“


    „Was Trixie sagte, stimmt — oder vielmehr, was Bobby ihr erzählte. Dick hat tatsächlich Angst vor Pferden!“ überlegte Uli laut. „Gestern bat ich ihn, kurz Jupiter zu halten. Das hat er glatt verweigert. Nicht um viel Geld würde er in die Nähe eines so gefährlichen Tieres gehen, sagte er.“


    „Vielleicht hatte er bloß keine Lust“, meinte Trixie. „Wenn ich daran denke, wie er gestern grinsend dastand und zuschaute, wie ich die Scherben zusammenfegte, werde ich schon wieder wütend!“ fügte sie hinzu.


    „Das war wirklich abscheulich von ihm!“ rief Brigitte. „Wenn Vati wiederkommt und ich es ihm erzähle...“


    „Ach was!“ unterbrach sie Trixie. „Petzen ist nicht gut! Und außerdem bin ich ganz sicher, daß Dick sowieso nicht mehr da ist, wenn euer Vater zurückkommt. Er ist unser Mann! Da bin ich ganz sicher! Es ist nicht nur wegen der Fenster, die ihm Bobby gezeigt hat. Ich habe gesehen, wie enttäuscht er war, als Fräulein Trasch ihm sagte, daß er nicht im Haus schlafen würde, sondern mit Reger über der Garage. Richtig ärgerlich blickte er drein! Und dann war er so unfreundlich zu Reger, bloß weil der ihm helfen wollte, den Koffer zu tragen. Ich weiß, was ich weiß! Und ihr könnt euch meinetwegen ruhig über mich lustig machen!“ Mit diesen Worten lief sie zum Teich und sprang ins Wasser.
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    Die anderen kamen schnell hinterher. Sie tollten im Wasser umher, und Klaus und Martin bewunderten Brigittes Schwimmkünste. Nach einer Weile streckten sie sich alle auf der warmen Holzterrasse aus und ließen sich von der Sonne trocknen. Fräulein Trasch kam den Weg zum See hinunter. Sie begrüßten sie alle und stellten Klaus und Martin vor.


    „Eure Mutter hat eben bei mir angerufen und mir erzählt, daß ihr beide gestern schon zurückgekommen seid. Sie möchte, daß ihr zum Frühstück heimkommt. Das heißt, sie wollte es. Ich habe sie aber davon überzeugt, daß es viel praktischer ist, wenn ihr alle zusammen hier draußen picknickt. Was haltet ihr von Würstchen und Pfannkuchen?“


    Da kamen auch schon Celia und ein weiteres Mädchen mit großen Körben und Tabletts. Nachdem sie die leergegessenen Teller und Schüsseln wieder zurück zum Haus gebracht hatten, beschlossen sie, alle zum Pförtnerhaus zu gehen, damit Uli, Klaus und Martin auch die Fußspuren sehen konnten. Erst wollten aber die drei Beldens nach Hause gehen, um sich umzuziehen. Das heißt, Trixie wußte schon, was sie dort erwartete — eine Menge Arbeit nämlich. Seufzend sagte sie: „Wenn ich erst mal zu Hause bin, komme ich so schnell nicht wieder fort. Aber Brigitte kann euch ja alles zeigen!“


    Brigitte und Uli gingen ins Haus, denn sie wollten mit Fräulein Trasch über den geplanten Zimmertausch sprechen.


    Als Trixie an der Garage vorbeikam, blieb sie erstaunt stehen. Dick stand neben der Tür — das war nichts Besonderes — aber wie sah er aus! Ein Auge war schwarz und blau und beinahe völlig zugewachsen. Seine Lippen waren aufgeschwollen.


    „Was ist denn mit Ihnen passiert?“ fragte Trixie. „Sind Sie aus dem Bett gefallen?“


    „Quatsch!“ knurrte er. „Das hat man davon, wenn man jemand helfen will! Ich hatte heute morgen ein bißchen Zeit, da wollte ich Reger ein wenig Arbeit mit den Pferden abnehmen.“


    „Wieso denn das?“ erkundigte sich Trixie ungläubig. „Reger ist doch gar nicht da! Er hat seinen freien Tag und kommt erst heute abend zurück.“


    „Ebendrum! Niemand ist da, der sich um die Pferde kümmert. Da wollte ich es tun. Aber das verdammte schwarze Biest hat mich getreten. Erschießen sollte man es!“


    „Sie sind ja selber schuld! Wenn man Pferde schon nicht mag, sollte man ihnen nicht zu nahe kommen. Außerdem geht Reger nie fort, ohne vorher die Pferde zu versorgen. Er braucht niemand, der ihm hilft.“


    Klaus gab seiner Schwester einen kleinen Schubs. „Willst du uns nicht miteinander bekannt machen?“


    Trixie hatte das völlig vergessen. „Ach ja“, rief sie. „Dick, das hier sind meine Brüder Klaus und Martin.“


    „Hallo!“ sagte Dick kühl. „Ich hoffe nur, ihr habt bessere Manieren als eure freche Schwester.“


    Trixie sah mit einem Blick, daß ihre Brüder wütend waren. Aber erst, als sie außer Hörweite kamen, machten sie ihrer Empörung Luft. „Was fällt dem Kerl ein, Trixie frech zu nennen! Ich hätte gute Lust, ihm sein anderes Auge auch noch blau zu schlagen!“


    „Das ist es!“ rief Trixie aufgeregt. „Er hat sich mit jemand geprügelt! Nie und nimmer glaube ich, daß Jupiter ihn getreten hat. Da müßte er ja mindestens ein gebrochenes Nasenbein oder sonst etwas haben!“


    „Da hast du ganz recht, Trixie“, stimmte Martin zu. „Wer hat ihm dann aber das Ding verpaßt?“


    Trixie überlegte. „Reger fällt aus, er war ja gar nicht da. Vielleicht der neue Gärtner?“


    „Du sagtest doch, er sei so klein und mickrig wie ein kleiner Affe. Wenn er so zuschlagen kann, dann muß er schon eine Art Gorilla sein!“ meinte Klaus.


    „Es ist doch eine alte Geschichte. Wenn einer mit einem blauen Auge nach Hause kommt und nicht zugeben will, daß er eins verpaßt bekommen hat, dann erzählt er irgendeine Geschichte von einem Pfosten oder einer Tür, gegen die er im Dunkeln gerannt ist. Sagt dir das etwas, Trixie?“ fragte Martin.


    „Ich weiß schon, was du meinst! Angenommen, Dick hat heute nacht in großer Eile das Haus verlassen müssen — vielleicht ist ihm die Schwingtür ins Gesicht gefallen, oder er ist in der Dunkelheit über einen Stuhl gestolpert und gegen das Waschbecken gefallen.“


    „Hätte man das nicht hören müssen?“ meinte Klaus. „Nein! Wir redeten ja oben alle durcheinander, und außerdem schlug die Uhr in der Halle gerade zwölf, und das macht einen Mordsspektakel!“


    „Na ja“, sagte Klaus. „Aber sicher wissen wir gar nichts. Ich finde diesen Dick ebensowenig sympathisch wie du, Trixie. Aber es kann genausogut sein, daß er gestern abend noch in die Stadt gefahren ist und sich dort irgendwo das Veilchenauge eingehandelt hat.“


    „Am Mittwoch habt ihr den Stein gefunden?“ forschte Klaus. „Merkwürdig ist auf jeden Fall, daß die beiden Männer so kurz danach hier aufgetaucht sind.“


    „Ich mache euch einen Vorschlag“, sagte Trixie. „Während ich Mami helfe, untersucht ihr mal unauffällig, was Nailor und Dick für Schuhe tragen. Wenn ihre Abdrücke mit denen übereinstimmen, die Brigitte und ich im Schuppen gefunden haben, dann wissen wir gleich, ob das Auftauchen der beiden ein Zufall ist oder nicht!“


    „Gut, wird gemacht!“ versprach Martin und gab Trixie einen liebevollen Klaps. „Auf, in die Küche, Schwester! Jetzt übernehmen die Männer den Fall!“


    


    

  


  
    Wo ist der Diamant?


    


    Obwohl Trixie wirklich viel zu tun hatte, kam es ihr vor, als wollte dieser Vormittag überhaupt nicht vergehen. Was wohl die anderen jetzt machten? Ob sie etwas Neues entdeckt hatten? Erst als sie schon den Tisch für das Mittagessen deckte, kamen Klaus und Martin zurück. Aber sie konnten nicht miteinander sprechen, denn schließlich kam auch Bobby hereingepoltert, strahlend und voller Neuigkeiten über seinen neuen Freund Dick.


    „Dick und ich, wir haben ein neues Geheimnis!“ verkündete er. „Außerdem haben wir schrecklich viel gearbeitet, Wagen gewaschen und so. Ich habe so viel geholfen! Heute nachmittag fährt Dick weg!“ schloß er betrübt.


    „Wohin denn?“ fragte Trixie mißtrauisch. „Er hat doch erst gestern zu arbeiten angefangen, da kann er doch nicht heute schon einen Tag freinehmen!“


    „Kann er eben!“ sagte Bobby triumphierend. „Fräulein Trasch hat es erlaubt! Heute abend kommt er aber wieder.“


    „Wie findest du das?“ fragte Klaus seinen Bruder. „Der fängt ja gut an! Wenn er so weitermacht, kann er sich bald zur Ruhe setzen!“


    Seine Mutter lachte. „Wenn man dich so hört, könnte man meinen, du hättest dich in diesem Sommer totgearbeitet. Ich weiß das aber besser!“


    „Nicht einmal die eigene Mutter hat Mitleid!“ jammerte Martin mit gespielter Entrüstung.


    „Wenn hier einer Mitleid verdient“, rief Trixie, „dann bin ich das. Ich habe den ganzen Sommer über nichts anderes getan als gearbeitet, gearbeitet und gear…“ Weiter kam sie nicht.
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    Klaus und Martin brüllten vor Lachen. „Ja, ja! So siehst du aus! Und die Reise mit dem Wohnwagen? Und wo hast du dann bloß die Zeit hergenommen, reiten zu lernen?“ Alle lachten, auch Trixie.


    Nach dem Essen bestanden die Jungen darauf, das Geschirr abzuwaschen.


    „Wir sind es ja gewöhnt! Bei uns geht das viel schneller!“ behaupteten sie, und Martin flüsterte leise Trixie zu: „Verschwinde! Brigitte hat neue Nachrichten für dich!“


    Das ließ sich Trixie nicht zweimal sagen. Sie sprang über die Terrassenmauer und rannte in Richtung Herrenhaus.


    Auf dem halben Weg kam ihr Brigitte entgegen. „Haben die Jungens es dir schon erzählt?“ fragte sie atemlos.


    „Nein, wir hatten keine Gelegenheit dazu! Mami war immer in der Nähe.“


    „Stell dir vor, als ich den Jungen die Spuren zeigen wollte, waren sie weg!“ erzählte Brigitte. ,Jemand hat sie alle verwischt, und über die Reifenspuren ist jemand mit einem anderen Auto gefahren. Ich glaube, Nailor hat die Spuren im Haus verwischt. Er hat doch heute in der Nähe des Pförtnerhauses gemäht. Und wir hatten die Tür offengelassen. Da ist er sicher neugierig geworden und hat sich drinnen umgeschaut!“


    „Kann schon sein“, meinte Trixie niedergeschlagen. „Fräulein Trasch hatte übrigens gar nichts dagegen, daß Uli und ich die Zimmer wechseln. Was sagst du zu Dicks blauem Auge?“


    „Ich finde es schön! Hat er dir auch erzählen wollen, daß Jupiter ihn getreten hat?“


    „Er hat mir nichts darüber gesagt. Was er Fräulein Trasch erzählt hat, weiß ich auch nicht. Jedenfalls gab sie ihm den Nachmittag frei, damit er nach New York zum Arzt fahren kann. Er ist mit seinem eigenen Wagen gefahren.“


    „Und wann kommt er wieder? Hoffentlich früh genug, daß er in unsere Falle läuft!“


    „Er sagte, daß er am Spätnachmittag oder am frühen Abend wieder hier sein will. Aber das kommt natürlich ganz darauf an, was der Arzt meint. Wenn das Auge völlig zuschwillt, sollte er wirklich vorläufig nicht Auto fahren. Hoffentlich ist er bald wieder in Ordnung. Er soll Uli doch Fahrstunden geben.“


    „Oh, davon weiß ich ja gar nichts! War das Ulis Idee, oder hat Fräulein Trasch es vorgeschlagen?“


    „Keiner von beiden! Dick war es, der den Vorschlag machte. Zu Uli und mir ist er wirklich riesig nett und höflich. Ehe er heute losfuhr, fragte er Uli noch, ob er eigentlich fahren kann. Als Uli das verneinte, bot er an, es ihm beizubringen.“


    „Ja, ja, schon gut! Es scheint, als sei ich die einzige Person weit und breit, die er nicht ausstehen kann. Mir ist das völlig egal! Ich wünschte, wir könnten mal sein Zimmer ein bißchen durchsuchen!“


    „Aber, Trixie, das ist völlig ausgeschlossen!“ rief Brigitte empört.


    „Das weiß ich!“ Nach einer Weile sagte sie: „Was hältst du davon, wenn wir noch einmal nach Fußspuren suchen? Wenn Bobby ihn überall rumgeführt hat, müssen doch an vielen Stellen seine Abdrücke zu finden sein!“


    „Ja schon!“ lachte Brigitte. „Aber woher willst du wissen, daß es Dicks Abdrücke sind und nicht die von irgend jemand anders?“


    „Du hast recht, ich gebe es auf!“ seufzte Trixie.


    „Na, warum macht ihr denn so traurige Gesichter?“ Das war Uli.


    „Was für eine Frage! Alle unsere schönen Spuren sind ruiniert!“


    „Macht euch nicht allzuviel draus. Wir hätten wahrscheinlich sowieso nicht viel mit ihnen anfangen können. Eine Menge Leute tragen schließlich Schuhe mit Gummiabsätzen und fahren Autos mit Gummireifen, oder?“


    Plötzlich fiel Trixie etwas ein. „Brigitte“, sagte sie. „Wo ist eigentlich jetzt der Stein?“


    Brigitte wurde blaß. „Ich weiß nicht! Zuletzt habe ich ihn unten beim Hühnerstall gehabt. Alle schauten ihn an, während du deinen Brüdern die ganze Geschichte erzählt hast.“ Sie packte Uli am Arm. „Stell dir bloß vor, einer hat ihn aus Versehen fallen gelassen. In dem hohen Gras!“ Trixie fühlte sich auf einmal sehr elend. „Dann hat ihn sicher schon längst eine Elster verschleppt. Sie können nicht widerstehen, wenn irgend etwas schön glitzert!“


    „Red keinen Unsinn!“ meinte Uli. „Auch die scharfsichtigste Elster kann in dem hohen Gras nichts entdecken. Laßt uns lieber gleich runtergehen und nachschauen, ehe wir uns weiter den Kopf darüber zerbrechen.“


    „Ich kann keinen Schritt gehen, meine Knie wackeln, und mein Magen steht köpf! Ich weiß genau, wir werden den Stein nie, nie wiederfinden!“


    Brigitte setzte sich neben sie. „Mir ist auch ganz schlecht! Oh, warum habe ich ihn bloß nicht in dem Schmuckkasten gelassen?“


    Uli sah die beiden verächtlich an. „Ihr seid mir zwei schöne Detektive! Nimmt euch gefälligst mal ein bißchen zusammen!“ befahl er streng.


    Das brachte Trixie sofort wieder auf die Beine. „Du hast völlig recht, Uli“, sagte sie kühl. „Komm, Brigitte, wir werden den Stein schon finden. Es ist unser Problem, nicht Ulis!“


    „Nur Ruhe!“ beschwichtigte sie Uli und half Brigitte auf die Beine. „Wir alle werden ihn suchen! Es ist schließlich unser aller Problem. Wenn er wirklich verloren ist, dann ist das meine Schuld, ebensogut wie eure. Ich hätte euch sofort mit dem Stein zur Polizei schaffen müssen!“


    „Ich wünschte, der Diamant wäre wirklich weg!“ sagte Brigitte plötzlich. „Ich will das blöde Ding nicht wiedersehen! Den ganzen Sommer hat es mir verdorben!“


    „Mittwoch habt ihr ihn gefunden, heute ist Freitag. Sie haben einen ziemlich kurzen Sommer, mein Fräulein!“ zog Uli sie auf.


    Brigitte lachte nervös. „Du weißt genau, wie ich es meine! Was machen wir jetzt?“


    „Ich finde, wir sollten als erstes Klaus und Martin fragen, vielleicht hat einer von ihnen den Stein in die Tasche seiner Badehose gesteckt“, meinte Uli.


    „Oje, jetzt fehlt bloß noch, daß du sagst, wir müssen den Boden des Sees absuchen...“


    „Du bist doch so eine gute Taucherin!“ Uli blinzelte Trixie lachend zu.


    „Was ich aber eigentlich meinte, ist, daß der Stein womöglich noch in einer Tasche steckt. Geh schnell ins Haus, Trixie, und frage sie!“


    „Da kommen sie ja sowieso gerade. Aber sie haben Bobby dabei. Wir müssen in seiner Gegenwart sehr vorsichtig sein, sonst schnappt er irgend etwas auf und erzählt es dann freudestrahlend in der ganzen Gegend herum!“


    „He, ihr drei!“ rief Martin, als sie näher kamen. „Habt ihr nichts Besseres zu tun, als vierblättrige Kleeblätter zu suchen?“


    Trixie hustete laut und auffällig. „Genau das suchen wir: Klee! Glitzerklee sozusagen. Verstehst du?“ Martin sah sie verständnislos an. Zu Bobby sagte sie: „Bobby, deine Fingernägel sehen ja schrecklich aus! Geh mal ins Haus, und wasch dir die Hände!“


    „Deine sind auch schmutzig!“ gab Bobby ungerührt zur Antwort.


    „Hast recht, Bobby“, meinte Trixie geduldig, „holst du mir schnell meine Nagelfeile?“


    „Nein, ich habe keine Lust! Du kannst sie selber holen!“


    Trixie gab es auf.


    Es dauerte eine ganze Weile, bis Klaus und Martin verstanden hatten, was eigentlich los war und daß die anderen keineswegs vierblättrigen Klee suchten!


    „Das darf doch nicht wahr sein!“ stöhnte Martin.


    „Ist aber wahr! Jeden Grashalm hier haben wir umgedreht, gefunden haben wir aber nichts!“ sagte Trixie düster.


    


    

  


  
    Die verzweifelte Suche


    


    Es war Bobby, der schließlich das allgemeine Schweigen brach: „Oh, schaut mal! Ich hab ein vierblättriges Kleeblatt gefunden!“


    „Fein, Bobby!“ sagte Trixie mild. „Sag mal, möchtest du Martin nicht die Dusche zeigen, die Uli hinter dem Haus für dich gebaut hat?“


    Aber Bobby dachte natürlich gar nicht daran! Er wollte jetzt hierbleiben und sonst gar nichts!


    „Schade, daß wir nicht Französisch können“, seufzte Trixie. Aber dann fiel ihr etwas ein: „Möchtest du nicht zu Fräulein Trasch gehen und mit ihr Rechnen spielen? Du weißt schon, mit den kleinen hübschen Steinchen!“


    „Ja“, rief Bobby begeistert. „Ich geh zu Fräulein Trasch und zeig ihr den schönen großen Stein, den ich heute morgen gefunden habe!“


    Er rannte los, aber Trixie erwischte gerade noch seinen Arm.


    „Was hast du heute morgen gefunden?“ fragte sie atemlos.


    „Aua!“ schrie er. „Du tust mir weh!“ Er riß sich los. „Laß ihn doch endlich laufen, damit wir uns in Ruhe unterhalten können!“ sagte Martin.


    „Meine Güte, habt ihr denn nicht gehört, was dieses kleine Ungeheuer eben gesagt hat?“


    Klaus schlug sich an die Stirn. „Natürlich! Ganz klar! Er hat den Diamanten gefunden!“


    „Los, wir müssen hinter ihm her!“ rief Trixie aufgeregt. „Langsam, langsam!“ sagte Klaus. „Wenn wir jetzt alle hinter ihm herrennen und auf ihn einreden, dann wird er erstens mißtrauisch und vergißt zweitens womöglich, wo er den Stein überhaupt hingetan hat. Laßt uns ganz ruhig hier warten, bis er wiederkommt.“


    Das war gar nicht so einfach! Alle redeten aufgeregt durcheinander. Vor allem die beiden Mädchen malten sich in den schillerndsten Farben aus, was wohl inzwischen mit dem Stein — falls Bobby wirklich den Diamanten gefunden hatte — alles geschehen war!


    Womöglich ließ er ihn beim Händewaschen in den Ausguß plumpsen! Oder er hatte ihn in einen seiner zahlreichen Sandkuchen gesteckt und ihn in den See geschmissen! Oder... oder...!


    „Hauptsache, er hat ihn nicht seinem Busenfreund Dick gegeben!“ sagte Trixie.


    „Und was ist, wenn er genau das getan hat und Dick deshalb verschwunden ist?“ entgegnete Martin entsetzt. „Dann ist alles aus!“ Trixie war den Tränen nahe.


    „Das Gejammer hat jetzt gar keinen Sinn!“ knurrte Klaus ärgerlich. „Schaut, da kommt Bobby. Er heult, also hat er den Stein vermutlich nicht!“


    Schluchzend kam Bobby näher. „Er ist weg! Ich glaube, ich habe ihn verloren!“


    Trixie starrte finster vor sich hin. „Warum kann ich nie die Finger von solchen Sachen lassen?“ murmelte sie leise.


    „Das interessiert mich im Augenblick eigentlich weniger!“ sagte Klaus wütend. „Ich möchte nur wissen, wie du es immer fertigbringst, alle anderen mit reinzuziehen!“


    „Ach, laß mich in Ruhe! Geh in dein blödes Lager zurück! Oder sonstwohin! Mir ist alles egal!“


    Brigitte legte ihren Arm um sie und versuchte sie zu trösten. „Sei doch nicht so furchtbar traurig, Trixie! Irgendwie wird schon alles wieder gut werden!“


    Aber Trixie seufzte nur tief und wandte sich dann zu dem schluchzenden Bobby. „Nun hör endlich wieder auf! Überleg dir lieber, wo du den Stein hingetan haben könntest, dann helfen wir dir alle beim Suchen.“


    „Ja also...“ Bobby legte seine Stirn in Falten. „Erst hab ich ihn in meine Hosentasche getan.“


    „Und dann bist du Frösche fangen gegangen?“


    Er nickte eifrig. „Ja, und da hab ich ihn verloren!“


    Trixie wurde blaß.


    „Ich hab ihn aber wiedergefunden!“ sagte er strahlend. „Und dann bin ich zu Dick gegangen. Mami hat es erlaubt!“


    „Hast du ihm den hübschen Stein gezeigt?“ fragte Klaus ahnungsvoll.


    „Nein, das habe ich vergessen!“


    Jetzt mischte sich Brigitte in das Gespräch. „Bobby, du hast uns doch beim Umräumen geholfen, hast du den Stein dabei vielleicht irgendwo in mein Zimmer gelegt?“


    „Glaub ich nicht.“ Bobby schüttelte den Kopf. „Ich weiß es doch nicht mehr, wo ich ihn hingetan habe. In irgendeine Schachtel...“ Es zuckte verdächtig um seine Mundwinkel.


    „Na, geh und denk nach. Wenn es dir einfällt, bekommst du einen Groschen von mir“, sagte Martin.


    „Ja!“ rief Bobby. „Ich geh ihn suchen!“


    Die anderen redeten alle wild durcheinander. Es gab mindestens tausend Möglichkeiten, wo Bobby den Stein hingetan haben konnte. Es blieb ihnen gar nichts anderes übrig, als praktisch die ganze Gegend und sowohl Willers als auch Beldens Haus abzusuchen.


    Sie trennten sich, nachdem jeder eine Aufgabe zugeteilt bekommen hatte, und verabredeten, daß sie sich in einer Stunde beim Bootshaus wieder treffen wollten.


    Trixie nahm sich als erstes Bobbys Zimmer vor. Sie stellte es praktisch auf den Kopf, leerte die Spielkiste aus und untersuchte jeden Winkel. Aber umsonst!


    Es ging ihr nicht besser als den anderen. Als sie zum Bootshaus zurückkam, sah sie an den Gesichtern der Freunde, daß sie auch keinen Erfolg gehabt hatten.


    „Ihr glaubt gar nicht, was kleine Jungens alles in ihrer sogenannten Spielzeugkiste haben! Eine tote Maus habe ich gefunden und Murmeln, zwei Knochen, aber keinen Diamanten…“, versuchte Trixie zu scherzen. Plötzlich schlug sie sich an die Stirn und lachte laut. „Ich glaube, ich hab’s! Bobby hat doch vorher gesagt, er hätte den Stein in irgendeine Schachtel getan. Und er hat euch beim Umräumen geholfen, sagst du doch, Brigitte, nicht wahr? Hast du jetzt auch in deiner Schmuckschatulle nachgesehen? Vielleicht ist er dort!“


    „Nein, wieso, glaubst du etwa? Übrigens steht sie ja noch in meinem alten Zimmer, das heißt also in Ulis Zimmer.“


    „Ich habe auch nicht reingeschaut“, sagte Uli. „Meinst du wirklich, daß Bobby den Stein ausgerechnet da hineingelegt hat?“


    „Ich bin so gut wie sicher!“ rief Trixie. „Bobby liebt Schachteln und Kästchen jeder Art. In jeden Kasten, in jede Schachtel, die er sieht, tut er irgend etwas rein, und wenn es nur ein Gummibändchen ist oder ein alter Kaugummi! Kommt schnell, wir wollen sofort nachsehen!“


    Sie liefen zum Herrenhaus hinauf und stürmten in Ulis Zimmer. Die Schmuckschatulle stand mitten auf dem Tisch. Brigitte öffnete sie und untersuchte schnell den Inhalt. „Nichts“, sagte sie enttäuscht, „nur meine Sachen!“


    „Und das Geheimfach?“ fragte Trixie. „Du weißt, Bobbys Pfoten entgeht so leicht nichts!“


    Brigitte berührte eine Stelle am Boden des Kästchens, und das kleine geheime Fach sprang auf.


    „Ich kann es nicht glauben“, stotterte sie fassungslos, „wie um alles in der Welt hat er das Fach gefunden?“ Hell und glitzernd lag der Stein auf dem Samt.


    Trixie nahm ihn vorsichtig heraus und hielt ihn hoch. „Bobby, mußt du wissen“, sagte sie schwach, „findet alles. Zumindest alles, was er nicht sehen soll!“


    „Wie findet ihr das?“ fragte Martin. „Nach, was weiß ich, wie vielen Umwegen bringt Bobby den Stein genau an den Platz zurück, an dem er ursprünglich war. Nicht zu fassen!“


    „Ich werde nie wieder ein böses Wort über Bobby sagen!“ versprach Trixie feierlich.


    


    

  


  
    Ein neues Versteck


    


    „Und jetzt, wo wir ihn zum zweitenmal gefunden haben, was machen wir mit dem Stein? Wo verstecken wir ihn jetzt?“


    „Ich schlage vor, bei uns im Haus“, sagte Martin. „Es hat auch seine Vorzüge, wenn man nicht reich ist. Kein Einbrecher käme je auf die Idee, daß bei uns etwas zu holen wäre!“


    „Einverstanden“, antwortete Uli. „Aber wo? Irgendwo, — wo Bobby ihn bestimmt nicht findet.“


    „Wie wär es mit meinen alten Reitstiefeln. Mir passen sie nicht mehr, und für Martin sind sie noch zu groß.“


    „Das wäre eine Möglichkeit“, meinte Trixie, „aber nur dann, wenn du sie ganz oben und ganz hinten in deinem Schrank verstaust.“


    „Wird gemacht!“


    „Und wenn du sowieso schon nach Hause gehst, vergiß nur nicht, die Hühner zu füttern und die Eier zu suchen. Frisches Wasser brauchen sie auch!“ sagte Trixie fröhlich. „Wir könnten inzwischen zum See hinuntergehen und ein bißchen schwimmen.“


    Martin nahm den Diamanten und verschwand murrend in Richtung „Heimat“.


    „Ein bißchen Arbeit im Hühnerstall kann ihm nicht schaden!“ meinte Trixie fröhlich. „Ihr ahnt ja nicht, was ich den ganzen Sommer über mit diesen Hühnern mitgemacht habe! Ich bin geradezu allergisch gegen alles, was mit Hühnern und Eiern zu tun hat!“


    „So ein Pech, Trixie!“ Brigitte grinste. „Wo es doch heute abend gegrillte Hähnchen gibt! Fräulein Trasch hat euch alle eingeladen. Ihr sollt bei uns essen und die ganze Nacht hierbleiben. Sie sagt, es soll so eine Art Willkommensfest für Martin und Klaus sein. Und Platz genug haben wir ja! Ist das nicht prima?“


    Trixie hopste wie wild im Zimmer herum. „Phantastisch ist das! Großartig! Übrigens habe ich nur gegen unsere Hühner etwas. Gegrillt finde ich sie herrlich!“


    „Hat Mami es erlaubt?“ fragte Martin.


    „Na klar!“ erwiderte Brigitte strahlend. „Fräulein Trasch hat mit ihr telefoniert, und sie meinte, Trixie hätte sich eine Erholung verdient. Eigentlich sollte es ja eine Überraschung werden, aber als ich eben Martin mit seinem langen Gesicht abziehen sah, konnte ich es einfach nicht mehr für mich behalten! Sicher wird er gleich wieder erscheinen und einen Koffer mit den nötigsten Sachen mitbringen.“


    „Mami ist ein Schatz!“ rief Trixie. „Sie ist viel zu lieb zu mir, ich verdiene es gar nicht, immer maule ich so!“


    „Stimmt nicht, Schwesterchen! Vati hat mir erzählt, daß du den Sommer über wirklich tüchtig gearbeitet hast — er ist richtig stolz auf dich — und daß du alles Geld sparst, um das Pferd bezahlen zu können!“ sagte Klaus.


    „Oh, ich wünschte, ich’ hätte es schon! Dann könnten wir heute abend alle zusammen ausreiten!“


    „Ich habe noch eine Überraschung!“ verkündete Brigitte geheimnisvoll. „Wir werden heute alle zusammen ausreiten, Trixie! Du erinnerst dich doch noch an Susie, diese süße, kleine, schwarze Stute von Herrn Tomlin. Fräulein Trasch hat ihn gebeten, sie uns über das Wochenende auszuleihen. Entweder ist sie schon da, oder Reger holt sie nachher. Er ist ja wieder da.“


    „O Susie!“ schrie Trixie begeistert. „Und ob ich mich an Susie erinnere! Ich habe mich richtig verliebt in sie, als ich sie zum erstenmal bei Herrn Tomlin sah! Sie ist so brav und folgsam. Für mich zum Reiten gerade richtig.“


    „Schön, daß Reger wieder da ist“, sagte Klaus. „Ich bin schon so gespannt auf ihn!“


    „Komm!“ bat Uli. „Wir können gleich zum Stall gehen. Wenn Susie noch nicht hier ist, können wir beide sie holen. Wir nehmen zwei Pferde, reiten zu Tomlin rüber und führen Susie zurück.“


    Zehn Minuten später sahen Trixie und Brigitte die beiden Jungen den Weg hinunterreiten.
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    Kurze Zeit später tauchte Martin hinter dem Hügel auf. Er schleppte einen großen Koffer. „Hallo!“ rief er. „Wißt ihr schon die letzten Neuigkeiten?“


    „Toll, nicht?“ lachte Trixie.


    „Wo sind denn Uli und Klaus?“ erkundigte er sich. Die Mädchen erzählten ihm nun von dem Pferd und daß sie heute abend wirklich alle zusammen ausreiten könnten. Martin war einen Augenblick lang sprachlos. Eine richtige Wochenendparty und Reiten, das war fast zu schön, um wahr zu sein!


    Sie gingen zum See, schwammen eine Weile und streckten sich dann auf den warmen Holzplanken aus.


    „Hast du übrigens den Diamanten in den Stiefel getan, wie du es vorhattest?“ fragte Trixie plötzlich.


    Martin schüttelte den Kopf. „Das ging leider nicht. Mami hatte nämlich die Stiefel von Klaus schon in den Koffer gepackt, sie weiß nicht, daß er schon wieder aus ihnen rausgewachsen ist. Und ich wollte ihr es auch nicht sagen.“


    „Ja, aber wo ist er dann?“


    Martin lächelte’ nur geheimnisvoll und sprach von etwas anderem.


    „Martin!“ mahnte Trixie finster. „Spann uns nicht auf die Folter, sag uns sofort, wo du den Stein hingetan hast, sonst tauchen wir dich unter!“


    „Was für eine schreckliche Drohung!“ lachte Martin. „Also: Der Stein ist so sicher aufgehoben, wie er überhaupt nur sein kann! Erinnerst du dich an das Nähkästchen, das du von irgendeiner Tante zu Weihnachten bekommen hast?“


    „O ja! Tante Agnes! Als ich acht war, versuchte sie mir das Sticken beizubringen. Man sollte annehmen, daß diese schreckliche Erfahrung ihr genügt hätte! Mir ein Nähkästchen zu schenken! Ich weiß gar nicht, wo das Ding ist.“


    „Aber ich weiß es! Auf dem Speicher. Als ich es aufmachte, flog ein halbes Dutzend Motten raus, und nachdem außerdem haufenweise Spinnweben daran waren, dachte ich, daß dies genau der richtige Ort ist. Ich nahm das Nadelkissen raus — muß übrigens einmal mit Bobby in Berührung gekommen sein — jedenfalls hat jemand ein Loch oben reingebohrt — und steckte dort den Stein hinein. Dann habe ich den Deckel wieder draufgetan, die Spinnweben schön rumdrapiert und bin unbemerkt wieder runtergegangen.“


    „Das sagst du so! Wo war Bobby die ganze Zeit über?“


    „Bobby! Ist der wütend! Er saß in seinem Kinderzimmer und räumte das ganze Zeug wieder ein, das du vorhin ausgeräumt hast! Ich sage dir, er kocht! Ewige Rache hat er dir geschworen!“


    Trixie biß sich auf die Lippen. „Im Grunde geschieht es ihm ganz recht! Wie oft habe ich schon mein Zimmer wieder aufräumen müssen, wenn Bobby drin gehaust hatte! Ist Mami böse auf mich?“


    Martin schüttelte den Kopf. „Gesagt hat sie jedenfalls nichts.“


    „Auf jeden Fall ist es gut zu wissen, daß der Stein in Sicherheit ist“, meinte Brigitte zufrieden.


    „Da bin ich mir gar nicht so sicher!“ sagte Trixie zweifelnd. „Wenn Bobby schon wütend auf mich ist und sich rächen will — womöglich wirft er vor lauter Wut mein Nähkästchen in den Abfalleimer. Er kann ja nicht wissen, daß ich das Ding nicht leiden kann!“


    „Ach was!“ zerstreute Martin lachend ihre Bedenken. „Wahrscheinlich weiß er gar nicht, daß das Kästchen dir gehört. Ich wette, es ruht dort oben schon seit Heiligabend!“


    „Das mit den Motten ist doch nicht wahr, Martin, oder?“ fragte Trixie kleinlaut.


    „Das war ein bißchen übertrieben, aber die Spinnweben stimmen!“


    „Ach, das sagt gar nichts, die wachsen ja überall!“ erwiderte Trixie.


    „Wenn du auch nur ein bißchen gebildet wärst, würdest du wissen, daß Spinnweben nicht wachsen, sondern gewoben werden, wie schon der Name sagt!“ zog Martin sie auf und grinste sie schalkhaft an.


    Trixie gab ihm darauf keine Antwort. „Ich gehe lieber heim und tu den Stein woanders hin. Wenn ich an Bobby denke, habe ich immer ein schlechtes Gefühl. Erst recht, wenn er wütend ist!“ Sie sprang ins Wasser und schwamm zum Bootshaus zurück.


    Aber es kam anders!


    Als sie sich nämlich umgezogen hatten, kamen gerade Klaus und Uli mit den Pferden zurück. Als Trixie die kleine schwarze Stute sah, vergaß sie alles andere. „O Susie! Du süßes Tier!“ rief sie und schlang ihre Arme um den Hals des Pferdes.


    Reger kam vom Stall her. Klaus und er schüttelten sich die Hände. Sie grinsten sich an und versicherten sich gegenseitig, wie sehr sie sich freuten, daß sie sich endlich kennengelernt hatten. Dann sagte Reger zu Uli: „Dick will dir Fahrstunden geben, habe ich gehört, stimmt das?“


    Uli nickte. „Ja, morgen, wenn er wieder da ist, zum erstenmal.“


    Reger schüttelte mißbilligend den Kopf. „Möchte bloß wissen, warum er nicht heute abend schon wieder dasein soll. Meine Güte, ich habe schon mehrere blaue Augen im Leben gehabt und bin deshalb noch nie zum Doktor gerannt!“


    Jetzt gesellten sich Martin und Brigitte zu der Gruppe. Nachdem auch Martin Reger begrüßt hatte, sagte er schnüffelnd: „Riecht’s hier nach gebratenen Hähnchen, oder irre ich mich?“


    „Du irrst dich nicht!“ lachte Brigitte. „Kommt, wir wollen uns schnell umziehen!“


    „Wieso gibt es denn heute schon so früh Abendessen?“ wunderte sich Reger.


    „Ausnahmsweise“, erklärte Brigitte, „wir möchten nämlich heute abend um acht alle zusammen ausreiten, wenn es Ihnen recht ist.“


    „Na klar, ihr müßt nur die Pferde anschließend versorgen. Wenn nämlich Dick nicht rechtzeitig zurückkommt, muß ich Celia und die Köchin ins Dorf fahren. Sie wollen ins Kino. Ich dachte eigentlich, ihr würdet auch mitfahren wollen!“


    „Wir gehen lieber morgen“, erwiderte Brigitte. „Der Wetterbericht hat Regen angekündigt, da wollen wir lieber heute reiten, solange das Wetter noch schön ist.“


    „Außerdem muß ich es ausnützen, jetzt wo Susie für ein paar Tage hierbleibt!“ meinte Trixie.


    „Ich habe so ein Gefühl, als ob Susie überhaupt hierbleibt“, sagte Reger geheimnisvoll und ging in den Stall zurück.


    Trixie lief hinter ihm her. „Aber, Reger, was haben Sie da gesagt? Was soll das heißen? Wollen Willers etwa noch ein Pferd kaufen?“


    Er schüttelte den Kopf. „Ich kann auch Geheimnisse für mich behalten“, versicherte er. „Genau wie gewisse andere Leute!“ fügte er anzüglich hinzu.


    Trixie wurde rot. Also hatte Reger irgend etwas gemerkt. Ein Wunder war es nicht!


    Brigitte rief: „Kommt alle, das Essen ist fertig!“


    Und gleich darauf saßen alle um den großen Eßtisch und taten ihr Bestes, die großen Platten zu leeren.


    Nach dem Essen erzählte Trixie den anderen von ihren Sorgen wegen des Nadelkissens. „Das Ding sieht aus wie eine große Erdbeere“, erklärte sie. „Ich erinnere mich gut. Und wenn ein Loch drin ist, wie Martin sagt, dann bedeutet das garantiert, daß Bobby es bearbeitet hat. Und dann weiß er auch, daß es mir gehört. Sicher hat er es irgendwann einmal reingebohrt, als er sich über mich geärgert hat und sich rächen wollte. Das sähe ihm durchaus ähnlich. — Außerdem puhlt er immer alles, was ihm unter die Finger kommt, auf. Ob es sich um ein ausgestopftes Eichhörnchen oder was auch immer handelt — er muß untersuchen, was drinnen ist!“ Sie bat Martin, mit ihr zu kommen. „Wir müssen jetzt gleich etwas unternehmen, du weißt ja, Bobby wird immer dann am unternehmungslustigsten, wenn man meint, er liegt endlich ruhig in seinem Bett und schläft!“


    


    

  


  
    Ein Klub wird gegründet


    


    Trixie und Martin fanden das Nähkörbchen genau dort, wo Martin es liegen gelassen hatte. Auch das Nadelkissen mit dem Stein darin war noch da. Trixie atmete erleichtert auf.


    „Aber was nun?“


    „Erstens müssen wir Mami eine Erklärung für unser plötzliches Auftauchen hier geben, und zweitens wissen wir jetzt immer noch nicht, wohin mit dem Stein!“


    „Die Erklärung habe ich schon!“ sagte Trixie. „Uli hat Bobby schon länger versprochen, ihm aus ein paar alten Rollschuhen einen Roller zu basteln. Wir nehmen einfach ein Paar mit und sagen, daß wir deshalb zurückgekommen sind.“


    „Gut!“ erwiderte Martin. „Übrigens hätte ich eine Idee. Wenn du nur ein bißchen besser nähen könntest! Mami hat doch genauso ein Erdbeer-Nadelkissen in ihrem Nähkasten. Wenn wir das hier zunähen könnten — mit dem Stein darin, meine ich — und es gegen das in Mamis Nähkasten austauschen, dann wäre es wirklich ein sicheres Versteck!“


    „Ich kann nicht nähen, jedenfalls nicht gut genug. Aber Brigitte!“ Trixie suchte noch nach einem passenden Faden und einer Nadel und dann gingen sie wieder die Treppe hinunter. Auf halber Höhe stolperten sie fast über Bobby.


    „Was macht ihr da mit den alten Rollschuhen?“ fragte er neugierig.


    „Das wird ein wunderschöner Roller für dich! Uli macht ihn dir!“ sagte Trixie.


    Da brach Bobby in Tränen aus. „O Trixie, und dabei war ich so böse. Ich war so wütend und habe deiner Puppe den Kopf abgerissen...“


    „Macht nichts!“ Trixie kniete sich vor ihn und nahm ihn in die Arme. „Sie war sowieso schon so alt! Jetzt geh schön schlafen!“ Sie gab ihm einen Kuß und brachte ihn zurück in sein Bett.


    Frau Belden freute sich, als sie sah, daß Bobby doch noch zu seinem Roller kommen würde. „Gute Nacht, ihr beiden“, sagte sie, „und viel Spaß!“


    Als sie zum Stall zurückkamen, überreichte Trixie Brigitte feierlich Nadel und Faden und erklärte ihr, was zu tun war.


    Brigitte ließ sich das nicht zweimal sagen. Mit winzigen, kaum sichtbaren Stichen nähte sie den Stein ein, und als sie damit fertig war, mußte Klaus zum Haus zurückgehen, um den Tausch vorzunehmen. Er hatte keine Ahnung, wie er seiner Mutter erklären sollte, daß er plötzlich Interesse an ihrem Nähkasten hatte — aber irgend etwas würde ihm schon einfallen. Die anderen sattelten inzwischen sein Pferd und warteten.


    Als er wieder auftauchte, schwenkte Klaus triumphierend das Nadelkissen seiner Mutter. „Niemand hat etwas gemerkt!“ verkündete er. „Mami und Vati waren gerade bei Bobby oben.“


    Brigitte steckte die Riesenerdbeere in ihre Hosentasche. „Sie sieht genauso aus wie die andere!“ staunte sie. „Wenn deine Mutter nicht gerade jetzt auf die Idee kommt, das Nadelkissen zu benutzen, kann nichts mehr passieren!“


    „Da brauchst du dir keine Gedanken zu machen! Im Augenblick hat sie gar keine Zeit zum Nähen. Außer Tomaten hat sie nicht allzuviel im Sinn — die neue Handarbeitszeit kommt erst viel später, das weiß ich aus Erfahrung!“ sagte Trixie.


    Sie schwangen sich alle auf die Pferde und ritten los. Es war ein herrlicher Abend, und sie genossen es in vollen Zügen. Sie ritten die alte Landstraße entlang.


    „Hier wird dir Dick wahrscheinlich Fahrstunden geben!“ rief Trixie Uli zu. „Die Straße hier ist vollkommen verlassen, kein Mensch kommt hier normalerweise entlang. Da kannst du prima üben!“ Ihre Gedanken eilten schon wieder weiter. Immer wieder dachte sie an Dick und an das Empfehlungsschreiben! „Kinder, ich wette, dieses Schreiben, das Dick Herrn Willer gezeigt hat, war gefälscht. Ich kann nicht sagen, wieso und warum, ich fühle es einfach! Ich wünschte wirklich, wir könnten es einmal näher untersuchen.“


    Als die Kinder erschöpft und durstig von ihrem Ritt zurückkamen, fanden sie im Stall einen sehr wütenden Reger vor.


    Dick war nicht zurückgekommen! Das bedeutete, daß Reger wieder die ganze Hin- und Herfahrerei des Personals übernehmen mußte und die Kinder selbst die Pferde zu versorgen hatten. Als sie damit fertig waren, gingen sie in die Küche und holten sich Limonade aus dem Kühlschrank.


    „Wie es scheint, sind Celia und die Köchin schon schlafen gegangen“, sagte Uli, „und Nailor auch.“


    „O nein!“ behauptete Trixie mit schauriger Stimme. „Ich wette, er lauert in irgendeinem der Zimmer auf uns, wartet nur darauf, daß wir ins Bett gehen; dann schleicht er sich zu dir, Uli, chloroformiert dich und...!“


    „Hör auf!“ rief Brigitte entsetzt. „Verdächtigst du denn Nailor immer noch?“


    „Eigentlich nicht“, erwiderte Trixie. „Nicht mehr, seit ich weiß, daß er hier aus der Gegend stammt und so einen guten Ruf hat. Außerdem hätte er nie ins Haus kommen können, ohne daß Fips ihn fürchterlich angebellt hätte. Die Hunde können ihn komischerweise nicht ausstehen. Dick dagegen lieben sie geradezu. Bloß weil er sie mit ein paar Knochen bestochen hat!“


    „Ach, da fällt mir etwas ein“, unterbrach sie Uli, „hast du heute schon die Post geholt, Brigitte? Ich habe ein Buch über Hundedressur bestellt..


    „Ach, du liebe Zeit, das habe ich wieder mal vergessen! Heute bin ja ich dran. Kommst du schnell mit, Trixie? Ich geh nicht gern im Dunkeln allein zum Briefkasten.“


    Die beiden Mädchen nahmen eine Taschenlampe mit und leerten den Kasten aus, der tatsächlich voller Post war. Auch Ulis Buch war dabei.


    „Das wird mich die ganze Nacht wach halten!“ sagte er begeistert.


    „Und was wird uns wach halten?“ fragte Trixie Brigitte. „Ich bin ganz sicher, daß Dick heute nacht wieder versuchen wird, den Stein zu holen!“


    Fräulein Trasch rief von oben, sie sollten jetzt ins Bett gehen und alle Lichter ausmachen. Sie ließen nur die kleine Lampe über dem Spülbecken brennen und gingen dann in ihre Zimmer.


    Während sie sich auszog, dachte Trixie angestrengt nach. „Wer hat eigentlich am Mittwoch die Post geholt? Du warst ja dran, aber hast du es nicht wieder einmal vergessen?“ fragte sie.


    Aber sie bekam keine Antwort. Brigitte lag schon im Bett und war längst eingeschlafen. Also legte Trixie sich daneben, und es dauerte nicht lange, da atmete auch sie ruhig und gleichmäßig.


    Als die Mädchen am nächsten Morgen erwachten, war es drückend schwül draußen. Sie zogen schnell ihre Badeanzüge an und liefen zum Bootshaus hinunter, wo sie sich mit den Jungen treffen wollten. „War irgend etwas los heute Nacht?“ fragten sie Uli wie aus einem Munde.


    „Nichts, gar nichts!“ erwiderte er. „Außer daß Dick immer noch nicht wieder da ist. Reger kocht, das könnt ihr euch denken! Wenn Vati zurückkommt, wird er Dick bestimmt rausschmeißen! So ein Theater zu machen, wegen eines blauen Auges, lächerlich!“


    „Es ist nicht wegen des blauen Auges. Dick ist aus einem ganz anderen Grund weggefahren. Da gehe ich jede Wette ein! Und es hat etwas mit der Diamantengeschichte zu tun“, behauptete Trixie.


    „Könntest du uns das vielleicht ein bißchen näher erklären? Sie sprechen in Rätseln, Fräulein Belden!“ sagte Martin ironisch.


    „Ich weiß, was ich weiß!“ beteuerte Trixie wieder einmal. „Und wenn du dich nicht ständig über mich lustig machen würdest, könnte ich dir noch eine Menge Sachen erklären. Über Briefe, deren Unterschrift gefälscht werden, zum Beispiel. Aber ich behalte das wohl besser für mich.“ Beleidigt streckte sie ihre Nase in die Luft.


    Fräulein Trasch, die mit Celia den Weg herunterkam, unterbrach die Unterhaltung. Sie brachten alles, was die Kinder zum Frühstück brauchten, mit. Sogar ein Waffeleisen! Begeistert machten sich alle an die Arbeit, und kurze Zeit später saßen alle vor dem Bootshaus, aßen und tranken, und Brigitte versorgte sie unermüdlich mit immer neuen herrlich heißen Waffeln.


    „Hiermit ernenne ich Brigitte feierlich zur Super-Meister-Waffel-Köchin unseres Klubs!“ sagte Martin bewundernd.


    „Ach ja“, rief Brigitte, „laßt uns doch einen Klub gründen! Ich habe haufenweise Bücher über Jungen und Mädchen gelesen, die Mitglieder in irgendwelchen Geheimbünden oder -klubs waren. Was haben die alle für herrliche Sachen erlebt! Immer habe ich mir gewünscht, auch einmal zu einem solchen Klub zu gehören!“


    Die anderen fanden die Idee ebenfalls großartig. Eine Weile redeten alle durcheinander. Jeder hatte einen anderen, besseren Vorschlag, wie sie sich nennen würden, was sie alles unternehmen könnten.


    Schließlich schlug Brigitte vor, daß sie ja das Pförtnerhäuschen als Klubhaus benutzen und dort ihre geheimen Treffen abhalten könnten.


    „Eine großartige Idee ist das!“ rief Martin. „Uli, Klaus und ich, wir könnten das Dach reparieren und neue Fenster einsetzen. Unser Motto soll lauten: Einer für alle und alle für einen!“


    Brigitte jubelte: „Ich zerspringe einfach vor Glück! Nie hätte ich so etwas zu träumen gewagt! Ein Geheimklub! Es ist zu schön!“


    Als sie schließlich das Geschirr zusammenräumten, sagte Uli grinsend zu Klaus: „Hör mal, Herr Klubbruder! Ich hätte da schon eine erste Bitte an dich, könntest du mir nicht meine erste Fahrstunde geben?“


    „Na klar, gern! Und ich freß einen Besen, wenn du nicht in einer Stunde die wichtigsten Sachen gelernt hast!“ Martin streckte sich. „Na, was glaubt ihr, warum unsere Falle letzte Nacht nicht zugeschnappt ist?“


    „Das konnte sie ja nicht!“ sagte Trixie von oben herab. „Schließlich war Dick ja nicht da! Wenn mich nicht alles täuscht, kommt er aber gerade wieder, schaut mal, dort!“ Tatsächlich war es Dicks grüner Wagen, der die Auffahrt heraufkam. Dick stieg aus.


    Trixie stieß Brigitte an. „Sieh mal, sein Auge scheint besser geworden zu sein. Aber das Gesicht! Ich sage nichts mehr, wenn das nicht das schönste Beispiel von einem Giftsumach-Ausschlag ist, das ich je gesehen habe!“


    


    

  


  
    Dick macht sich verdächtig


    


    „Oh, ich weiß, was du meinst!“ rief Brigitte. Dann senkte sie ihre Stimme und flüsterte: „Wenn jemand am Mittwoch im Gebüsch gelegen und uns belauscht hat, dann muß er jetzt einen ganz schönen Ausschlag haben. Der Sumach wächst dort ja wie Gras! Ich glaube, ich werde ins Haus gehen und Dick etwas zum Eincremen geben, sonst wird es noch schlimmer.“


    Reger kam aus der Garage und warf einen kurzen Blick auf Dick. „Ach, du lieber Gott! Da haben Sie sich ja was Schönes eingehandelt! Am besten fahren Sie gleich wieder zu Ihrem Onkel Doktor zurück!“


    „Unsinn!“ knurrte Dick. „Von so einem bißchen Ausschlag geht die Welt nicht unter!“


    „Aber von einem blauen Auge geht sie unter, oder? Man lernt doch jeden Tag etwas dazu!“ sagte Reger ironisch. „Übrigens, wo haben Sie sich das Veilchen eigentlich geholt?“


    Ohne nachzudenken, mischte sich Trixie in das Gespräch: „Jupiter hat ihn getreten!“ sagte sie kichernd. „Offenbar war sein Huf verseucht, schließlich läuft er durch Wiesen und Wälder. Das erklärt dann auch den Ausschlag!“


    Dick drehte sich zu ihr um. „Willst du wohl deinen frechen Mund halten, du Göre? Warum gehst du nicht nach Hause, wo du hingehörst?“


    „Langsam, mein Lieber!“ Martin beherrschte sich nur mühsam. „Falls es Sie interessiert, Trixie, mein Bruder und ich sind hier übers Wochenende eingeladen!“


    „Falls es Sie weiter interessiert“, warf Reger scharf ein, „sämtliche Beldens können sich, wann und solange immer sie wollen, hier aufhalten. Und da wir gerade beim Thema sind, es wäre sehr erfreulich, wenn gewisse Leute sich um ihre Arbeit kümmern würden!“ fügte er bissig hinzu. „Klaus gibt Uli gerade eine Fahrstunde. Wenn ich mich recht erinnere, war das eigentlich Ihr Job!“


    „Stimmt!“ Der mißmutige Ausdruck verschwand von Dicks Gesicht. „Das werde ich jetzt gleich nachholen. Uli ist ein netter Junge! Ich werde sofort...“


    „Sie werden jetzt etwas ganz anderes tun!“ sagte Reger bestimmt. „Wenn Sie mit Ihren Aufgaben hier fertig sind, können Sie vielleicht heute vor dem Abendessen mit Uli üben, wenn Sie bis dahin mit Wagenwaschen fertig sind.“ Dann ging er zum Stall zurück.


    Dick stemmte seine Hände in die Seiten. „Was ist denn in den gefahren?“ fragte er erstaunt.


    „Er ist ärgerlich, das können Sie sich vorstellen. Er hat einen Haufen Fahrerei gehabt, und wie Sie wissen, kann er das nicht ausstehen“, sagte Brigitte. „Ich werde Ihnen etwas für den Ausschlag geben. Wenn Sie nicht aufpassen, werden Ihnen beide Augen zuschwellen. Sie sollten doch noch einmal zu einem Doktor gehen und sich etwas Verschreiben lassen!“


    „Das ist nett von dir Brigitte, aber ich glaube, es wird nicht nötig sein. Ich mache mich jetzt an die Arbeit, damit ich Uli vor dem Essen noch die versprochene Stunde geben kann. Ich möchte ihn nicht enttäuschen!“


    „Das ist fein!“ erwiderte Brigitte lächelnd. „Hat Fräulein Trasch Ihnen gesagt, wie man zu der alten verlassenen Landstraße kommt?“


    „Ja, ich weiß Bescheid. Es ist dort weit und breit kein Mensch, oder?“


    „Nein, die Gegend ist völlig einsam“, antwortete Martin. Trixie konnte sich nicht verkneifen, Dick zu fragen, wo er nun eigentlich den Ausschlag herhabe.


    Seine Augen waren ganz schmal, als er ihr antwortete: „Wenn Sie es schon so genau wissen müssen, Fräulein Supergescheit, den verdanke ich Ihrem Bruder Bobby. Neulich lief er einfach in den Wald, da bin ich natürlich hinter ihm hergelaufen. Irgend jemand muß ja auf den Kleinen aufpassen!“


    „Nein, so etwas!“ rief Trixie in gespieltem Entsetzen. „Dann muß ja Bobby jetzt schlimm aussehen! Aber Gott sei Dank, hat Mami ja alle Arten von Salben und Medizinen. Da wird es schon nicht so schlimm werden.“


    Sie zog Brigitte mit sich fort. Martin folgte ihnen. Als sie außer Hörweite waren, sagte er: „Er hat gelogen! Seit Bobby letzten Mai den schlimmen Ausschlag hatte, ist er mehr als vorsichtig! Der kommt keinem Sumach zu nahe!“


    „Stimmt!“ pflichtete Trixie ihm bei. „Er ist vorsichtiger als wir alle! Dafür weiß ich aber, daß rund um das Pförtnerhaus eine Menge von dem Zeug wächst!“


    „Ja, wenn wir es wirklich als Klubhaus benützen wollen, müssen wir sehen, daß es entfernt wird!“ meinte Brigitte. Zusammen gingen sie auf das neue „Klubhaus“ zu. „Glaubst du, daß ihr das Dach reparieren könnt, Martin?“ fragte Trixie.


    „Ich denke schon. Wir können die Löcher mit Dachpappe flicken. Aber es wird eine Menge Arbeit machen.“


    „Und es wird eine Menge Geld kosten!“ warf Trixie ein. „Wo sollen wir das hernehmen?“


    „Wir werden es uns eben erarbeiten, Trixie! Das tust du ja auch!“


    „Ach, du liebe Zeit!“ rief Brigitte. „Trixie spart doch jeden Pfennig für das Pferd. Können Uli und ich nicht ihren Teil übernehmen?“


    „Kommt nicht in Frage!“ wehrte Martin entschlossen ab. „Und damit das gleich klar ist, wenn Uli und du auch einen Haufen Geld habt, in dem Fall ist das völlig uninteressant. Das Geld für unser Klubhaus müßt ihr euch ebenso verdienen wie wir. Sonst macht das Ganze keinen Spaß!“


    „Du hast völlig recht!“ gab Brigitte zu. „Es war dumm von mir, so etwas zu sagen. Aber hast du eine Idee, wie wir Geld verdienen könnten?“


    Martin ging nachdenklich auf und ab. Dann sagte er: „Klaus und ich, wir können ganz gut mit dem Rasenmäher umgehen. Ich habe das Gefühl, als ob Nailor ganz froh wäre, wenn man ihn bei seinen Blumen ließe. Wir könnten das Rasenmähen nach der Schule und an den Wochenenden übernehmen!“


    „Natürlich!“ rief Brigitte begeistert. „Und denkt bloß an den Gemüsegarten! Der ist voller Unkraut, und die Tomaten und alles verkommt, weil sich niemand richtig darum kümmert! Fräulein Trasch wäre sicher begeistert, wenn Nailor mehr Zeit dafür hätte!“


    „Von den zehn Mark, die Vati mir pro Woche bezahlt, werde ich meinen Teil zur Klubkasse beitragen. Ihr müßt mir nur sagen, wieviel!“ verkündete Trixie heroisch.


    „Bist ein liebes Mädchen!“ sagte Martin anerkennend. „Ich weiß doch, wie sehr du dir ein Pferd wünschst!“


    „Aber ich, was soll ich nur machen?“ fragte Brigitte ratlos. „Ich tauge zu überhaupt nichts...“


    „Was du nicht sagst!“ protestierte Martin. „Du nähst zum Beispiel so gut, daß man nur staunen kann. Ich wette, unsere Mutter würde dir liebend gern etwas dafür zahlen, wenn du nur dafür sorgen könntest, daß Bobbys Hosenträger in Ordnung sind. Er zerreißt mindestens zwei Paar am Tag!“


    „O Martin, glaubst du wirklich? Es wäre einfach herrlich, wenn ich richtig Geld verdienen könnte. Du glaubst gar nicht, wie ich Trixie beneidet habe!“


    „Aber da fällt mir etwas ein“, meinte Martin. „Es könnte doch sein, daß Uli das Rasenmähen lieber selber tun würde. Oder er will im Gemüsegarten arbeiten. Wir können ja nicht gut Nailor völlig von seinem Platz vertreiben.“


    „Mach dir wegen Nailor keine Sorgen!“ beruhigte ihn Brigitte. „Er ist ganz anders als Gallagher. Der ließ noch nicht einmal Uli etwas machen, obwohl er schrecklich gern im Garten geholfen hätte. Gallagher hatte immer Angst, man könnte ihn für überflüssig halten. Dabei hat er wirklich nicht besonders gut gearbeitet! Aber Nailor wäre sicher ganz zufrieden, wenn er sich nur um die Blumenbeete und die Büsche kümmern müßte.“


    So weit, so gut. Aber dann fiel Brigitte noch etwas ein. „Müßt ihr jetzt, wo ihr vom Ferienlager zurück seid, nicht euren eigenen Rasen mähen?“


    Martin winkte verächtlich ab. „Das machen wir mit der linken Hand! Unser Rasen ist ja im Vergleich zu eurem nur stecknadelkissengroß.“


    „Erinnere mich nicht an dieses Wort!“ Trixie schüttelte sich. „Ich wünschte, Brigitte würde gleich zu Mami gehen und sich eine Näharbeit holen. Dabei könnte sie unauffällig den Nähkasten ansehen und nachschauen, ob unser Erdbeer-wunder noch da ist!“ Sie kicherte, dann fuhr.sie fort: „Wirklich, Brigitte! Wenn du zu Mami kommst und ihr sagst, daß sie sich in Zukunft überhaupt keine Gedanken mehr um ihren Flickkorb machen muß, stellt sie dich auf der Stelle ein! Ich wette, Klaus und Martin haben Dutzende von kaputten Strümpfen mitgebracht!“


    „Gut, ich gehe sofort!“ Brigitte meinte es ganz ernst. „Das war doch nur Spaß!“ lachte Trixie. „Ich glaube nicht, daß wir dieses Wochenende schon mit dem Geldverdienen anfangen müssen, oder?“


    „Je eher, desto besser!“ sagte Martin.


    „Schon, schon! Aber wenn ihr mich fragt, ich finde, wir sollten die Pferde ein bißchen bewegen, ehe es zu heiß wird. Reger hat sich schon beschwert, daß wir uns zu wenig um sie kümmern. Und heute abend haben wir auch keine Zeit, wir wollen doch ins Kino.“


    „Da hast du recht! — Kommt, wir wollen zum Haus zurückgehen. Sicher sind Klaus und Uli mit ihrer Fahrstunde inzwischen fertig. Dann können wir alle zusammen aus-reiten“, meinte Brigitte.


    Bei der Garage trafen sie die beiden Jungen.


    „Also, ein Chauffeur werde ich nie!“ Uli schüttelte sich. „Nicht für viel Geld! Es geht doch nichts über solide Zügel in der Hand!“


    „Aber was hältst du von einem Gemüsegarten für dich ganz allein?“


    „Her damit! Ich nehme ihn sofort! Bloß weg von dem Benzingestank.“


    Martin erklärte ihnen alles, während sie durch den Wald ritten. „Wir brauchen mindestens fünfzig Mark, um das Dach und die Fenster zu reparieren. Was glaubst du, Brigitte, würde Fräulein Trasch uns wohl soviel zahlen wie unser Vater Trixie, wenn wir uns um den Rasen und den Gemüsegarten kümmern?“


    „Klar würde sie das! Allein schon, um Nailor bei guter Laune zu halten! Er hat sich schon über die viele Arbeit beklagt, und ich glaube, Fräulein Trasch hat wenig Lust, schon wieder einen neuen Gärtner zu suchen!“


    „Die Idee mit dem Geldverdienen ist einfach Klasse!“ sagte Uli.


    Trixie mußte plötzlich lachen. „Eigentlich ist es zu komisch. Da hat Uli eine halbe Million auf der Bank, und was tut er? Er bestellt ein Gemüsegärtchen für zehn Mark in der Woche!“ Sie schüttelte den Kopf.


    „Daran ist gar nichts komisch!“ widersprach Uli. „Du weißt genau, daß ich von dem Vermögen keinen Pfennig anrühren werde, bis ich erwachsen bin und alt genug, um meine Pläne zu verwirklichen. Oder hast du vergessen, daß ich einmal eine Jungenschule gründen will? Und was Brigitte betrifft, so tut es ihr ganz gut, wenn sie mal sieht, was es bedeutet, wenn man etwas verdienen muß!“


    „Ich bin so aufgeregt, wenn ich daran denke. Wenn es soweit ist, werde ich sicher vor lauter Zittern die Nadel nicht halten können. Und du glaubst wirklich, deine Mutter wird mich nehmen?“ fragte Brigitte Trixie immer wieder.


    „Ich will dir ein Geheimnis verraten“, erklärte Trixie mit Verschwörermiene. „Mami strickt und schneidert zwar gern, aber Stopfen und Flicken kann sie nicht ausstehen. Schon gar nicht während der Einmachzeit! Nächsten Montag hat sie Geburtstag, ich werde Vati vorschlagen, ihr dich für die nächsten Wochen zu schenken. Ich rufe ihn gleich nachher an und schlage es ihm vor.“


    „Menschenskind!“ rief Martin. „Mamis Geburtstag! Den habe ich ja völlig vergessen. Ich habe noch gar nichts für sie gekauft. Du, Klaus?“


    „Ich auch nicht“, gab Klaus zu, „aber Trixie hat eine Idee. Mami macht sich nichts aus gekauften Geschenken!“


    „Genau!“ rief Trixie. „Und deshalb schlage ich vor, daß wir, solange wir noch Ferien haben, zu Hause für die Mahlzeiten sorgen. Ihr beide habt doch im Sommerlager kochen gelernt, und wenn ich mir Mühe gebe, kann ich es auch ganz gut.“


    Martin gluckste vor Lachen. „Aber nicht jeden Tag gebackene Tomaten, wenn ich bitten darf! Laß dir lieber von Brigitte zeigen, wie man Waffeln macht! Nun aber Spaß beiseite…“, er knuffte sie liebevoll, „die Idee ist gut. Ich schlage vor, du machst Frühstück, ich kümmere mich ums Mittagessen, und Klaus kocht abends. Er macht ganz tolle Rippchen, die kann es meinetwegen jeden Abend geben!“


    „Ich wünschte, ich könnte so etwas auch für meine Mutter tun“, sagte Brigitte leise. „Es ist so furchtbar schwierig, ihr etwas zu schenken. Sie kann sich ja alles kaufen!“


    „Ich wüßte schon etwas, das du für sie tun könntest!“ schlug Trixie vor. „Du hast eine so schöne Handschrift, und deine Mutter bekommt doch Berge von Bitt- und anderen Briefen. Könntest du nicht einen Teil davon beantworten? Fräulein Trasch hat dafür bestimmt keine Zeit!“


    „Ja natürlich!“ Brigitte strahlte. „Ich könnte auch die Schecks ausfüllen, dann braucht sie sie nur noch zu unterschreiben. Ich weiß ziemlich genau, wieviel sie an die verschiedenen Wohltätigkeitsvereine zahlt! Ich wäre dann so eine Art Privatsekretärin, nicht wahr?“


    „Genau!“ bestätigte Trixie. „Übrigens fällt mir bei dem Thema wieder etwas ein, hat einer von euch eigentlich den Empfehlungsbrief von Herrn Weiß gesehen, den Dick eurem Vater gezeigt hat?“


    Alle hielten ihre Pferde an und schauten auf Trixie. „Warum?“ fragte Uli erstaunt. „Es war eines dieser üblichen An-alle-die-es-angeht-Schreiben — mit der Maschine getippt. Aber Vati kennt doch ganz genau die Unterschrift von Herrn Weiß. Sie schreiben sich seit Jahren.“


    „Ich würde trotzdem gern mal diese Unterschrift sehen“, meinte Trixie nachdenklich, „und außerdem würde es mich sehr interessieren, ob euer Vater einen Brief von Herrn Weiß erwartet hat, den er nie bekommen hat!“


    


    

  


  
    Trixies Vermutung


    


    Brigitte starrte Trixie verständnislos an. „Was redest du da? Wie kommst du auf die Idee, daß Vati einen Brief von Herrn Weiß erwartet hat?“


    „Hat er, oder hat er nicht?“ unterbrach Trixie sie ungeduldig.


    „Ich habe keine Ahnung! Vati wollte ja ein paar Urlaubstage hier verbringen. Dann mußte er plötzlich nach Chicago fahren. Seine Sekretärin hat ihm alle Briefe, die sie nicht selbst erledigen konnte, hierhergeschickt. Vielleicht hat er einen von Herrn Weiß erwartet, als er abfuhr. Aber es war dann sicherlich nichts Wichtiges. Sie schreiben sich nie über geschäftliche Angelegenheiten. Höchstens verabreden sie sich für Jagdausflüge, Essengehen oder ähnliches.“


    Trixie wandte sich jetzt an Uli. „Wenn es also kein persönlicher Brief war, den Herr Weiß an deinen Vater geschrieben hat, sondern bloß so eines der üblichen ,Hiermit-bestätige-ich-Schreiben’, könnte ich dann nicht mal einen kurzen Blick drauf werfen?“


    „An sich schon.“ Uli nickte. „Nur habe ich ihn nicht. Vati war so in Eile, er hat ihn mir nur kurz gezeigt und ihn dann in ein Fach in seinem Schreibtisch gelegt.“


    „Könntest du nicht nachsehen...?“


    Uli schaute sie befremdet an. „Du erwartest doch nicht etwa im Ernst von mir, daß ich in Vatis Schreibtisch rumschnüffle? Ich glaube, Trixie, du hast einen Sonnenstich!“ Damit nahm er die Zügel auf und ritt davon.


    „Ich fürchtete, daß er das sagen würde“, murmelte Trixie. Schweigend ritten sie alle zum Stall zurück. Als Reger die erhitzten Gesichter sah, nahm er ihnen die Pferde ab und sagte: „Zieht euch um und geht ins Wasser. Ich kümmere mich um die Tiere!“


    „Danke!“ erwiderte Brigitte schwach. „Ich glaube, heute ist der heißeste Tag vom ganzen Sommer!“


    „Das scheint nur so, weil ein Gewitter in der Luft liegt. Das Radio hat für heute abend Regen angekündigt.“


    „Hoffentlich hält das Wetter noch heute nachmittag“, sagte Uli. „Dick will mich doch heute zum erstenmal ans Steuer lassen. Vielleicht macht es mir dann mehr Spaß!“ Als die Mädchen ins Haus gingen, um sich umzuziehen, überlegte Trixie: „Ich möchte bloß wissen, warum Dick so furchtbar scharf drauf ist, Uli die Fahrstunde zu geben. Kein Mensch würde sich bei der Hitze um so etwas reißen.“


    „Ich glaube, er meint es wirklich gut!“ antwortete Brigitte. „Wenn er nicht so ekelhaft zu dir wäre, fände ich ihn eigentlich recht nett.“


    „Nichts in der Welt könnte mich dazu bewegen, ihn nett zu finden. Ich wünschte, ich könnte diesen Brief von Herrn Weiß sehen!“


    „Aber warum denn nur?“


    „Weil ich das Gefühl habe, daß er gefälscht ist.“ Trixie sagte das in sehr bestimmtem Ton. „Wenn du mir versprichst, den Jungen nichts zu sagen, erkläre ich dir, warum.“


    „Ich sage kein Sterbenswörtchen!“


    „Alles hängt davon ab, ob du am Mittwoch die Post zur gewohnten Zeit aus dem Briefkasten geholt hast oder nicht. Überlege mal!“


    Brigitte dachte kurz nach. „Mittwoch, Mittwoch — das war doch der Tag, an dem wir den Diamanten gefunden haben. Ja, ich erinnere mich. Ich hatte es wieder vergessen. Die Post lag die ganze Nacht über im Briefkasten. Fräulein Trasch hat sie am nächsten Morgen raufgeholt. Ich weiß es deshalb so genau, weil da auch der Brief dabei war, in dem stand, daß Vati nach Chicago kommen mußte. Hätte ich die Post am Mittwoch rechtzeitig geholt, hätten er und Mami sich nicht so mit dem Packen beeilen müssen.“


    „So ungefähr habe ich mir das vorgestellt“, sagte Trixie zufrieden. „Denk doch mal nach. Angenommen, irgend jemand hat sich in der Gegend herumgetrieben. Dieser Jemand sieht, wie der Briefträger am Nachmittag die Post bringt. Die Post blieb die ganze Nacht da. Also konnte der Jemand unbemerkt einen Brief wegnehmen. Einen Brief von Herrn Weiß zum Beispiel!“


    Brigitte verstand nun, was Trixie meinte. „Du glaubst also, Dick hat einen Brief geklaut und die Unterschrift nachgemacht und..., nein, Trixie, ich kann mir das nicht vorstellen. So einfach ist es übrigens nicht, eine Unterschrift zu fälschen!“


    „Wenn ich Durchschlag- und Kohlepapier hätte, würde ich dir beweisen, wie einfach das ist.“


    „Das kannst du haben, ich habe beides in meinem Zimmer“, antwortete Brigitte.


    Oben im Zimmer angekommen, öffnete Brigitte ihren Schreibtisch und sagte: „Bitte, bedien dich! Ich bin wirklich gespannt!“


    Trixie deutete auf ein Stück Papier. „Schreib bitte dort deinen Namen hin“, befahl sie.


    Brigitte schrieb: Brigitte Madeleine Willer.


    Trixie schob ein Blatt Kohlepapier zwischen die ersten zwei Blätter Schreibpapier von Brigittes Block, dann legte sie einen Bogen Durchschlagpapier über die Unterschrift und fuhr vorsichtig die Buchstaben nach. Dann nahm sie das zweite Blatt von dem Pult und zeigte Brigitte den leichten, aber deutlich sichtbaren Abdruck ihres Namens. Als nächstes nahm sie dann Brigittes Füller und zog vorsichtig die Buchstaben nach.


    Brigitte war sprachlos. „Nein wirklich! Ich kann nicht sagen, was das Original und was die Fälschung ist. Wo hast du bloß so etwas gelernt?“ fragte sie.


    „Von Martin!“ grinste Trixie. „Und der hat es in irgendeinem Buch gelesen. Jedenfalls hat Uli gesagt, daß dein Vater den Brief nur flüchtig angeschaut hat. Wenn er ihn etwas näher untersucht hätte, hätte er wahrscheinlich Kohlepapierspuren entdeckt. Schau her, dann siehst du, was ich meine.“ Und sie hielt ihre „Fälschung“ gegen das Licht.


    Brigitte nickte. „Ich sehe es genau — das M und das W sind etwas verwischt.“


    Trixie hörte die Jungen kommen. „Wirf die Blätter weg, sonst ziehen mich die Kerle den ganzen Abend damit auf!“ sagte sie. Sie zerknitterten das Papier und warfen es in den Papierkorb. Dann gingen sie nach unten.


    „Was habt ihr denn in meinem Zimmer gemacht?“ fragte Uli mißtrauisch.


    „Na, bis gestern war es ja noch mein Zimmer!“ gab Brigitte lachend zur Antwort. „Kommt, zieht euch schnell um, dann können wir vor dem Essen noch einmal schnell ins Wasser springen!“


    „Trixie Belden!“ sagte Martin, als seine Schwester an ihm vorbeihuschen wollte. „Weißt du, wie du aussiehst? Wie die Katze, die gerade den Kanarienvogel gefressen hat. Was ist hier los?“


    „Nichts, was dich angeht!“ erwiderte sie schnippisch.


    Uli zog die Luft ein. „Also, wenn ihr mich fragt — ich finde, hier riecht es geradezu nach Geheimnis!“ meinte er. „Wollen wir doch mal sehen, ob wir etwas finden. Er betrachtete aufmerksam das Zimmer. „Der Papierkorb! Sieh mal einer an! Zerknittertes Briefpapier. Wollen wir nicht nachsehen, was darauf steht, Freunde?“


    „Na klar!“ rief Martin.


    „Wenn ihr das tut“, rief Trixie wütend, „dann seid ihr gemein und mies! Aber mir soll es egal sein. Ich muß jetzt Vati anrufen und ihn wegen Mamis Geburtstagsgeschenk fragen. Brigitte, halte doch diese Ungeheuer davon ab, unsere Geheimnisse zu lesen!“ Damit verschwand sie.


    


    Herr Belden fand das, was Trixie ihm vorschlug, großartig. „Es ist genau die Art von Geschenk, die Mutter mag, Trixie! Danke für den Vorschlag!“


    Trixie hängte den Hörer wieder auf und lief zu den anderen zurück. Sie empfingen sie mit langen Gesichtern.


    „Was ist denn auf einmal mit euch los?“ fragte sie verwundert. „Kommt, wir wollen schwimmen gehen!“


    „Sagt nichts!“


    „Ja, sie soll es selber rausfinden!“


    „Trixie!“ Brigitte konnte nicht mehr an sich halten. „Sieh dich doch mal um! Merkst du nicht, daß hier etwas fehlt?“


    Trixies Augen wanderten aufmerksam durch das ganze Zimmer und blieben dann an dem Toilettentisch hängen. Natürlich! Das Schmuckkästchen war verschwunden!


    „O nein!“ stöhnte sie. „Das darf doch nicht wahr sein! Bobby muß Dick von eurem Zimmerwechsel erzählt haben. Er hat euch doch beim Umräumen geholfen.“


    „Ja, ich erinnere mich!“ erklärte Uli. „Er wollte unbedingt auch die Schmuckschatulle in mein altes Zimmer bringen. Ich mußte ihm zweimal nachrennen und ihm einschärfen, daß sie hierbleiben sollte. Bei einer dieser Gelegenheiten hat er wahrscheinlich auch das Geheimfach entdeckt und den Diamanten hineingetan.“


    „Wie auch immer“, sagte Trixie, „ihr seid doch jetzt hoffentlich mit mir einer Meinung, daß Dick unser Verdächtiger Nummer eins ist. Und wir haben ja noch den Stein. Die Frage ist nur, was für eine Falle können wir ihm jetzt stellen?“


    Uli schüttelte den Kopf. „Nein, Trixie. Dick ist nicht verdächtiger als vorher. Bobby kann einer Menge Leute erzählt haben, daß Brigitte und ich die Zimmer getauscht haben. Er kann doch nichts für sich behalten.“


    „Hoffentlich habt ihr ihm nicht gesagt, es sei ein Geheimnis!“ meinte Trixie.


    „Doch, das habe ich. Es war ziemlich dumm von mir, ich weiß!“ Brigitte sagte es zerknirscht.


    „Dann hätten wir es genausogut in die Zeitung setzen können!“ sagte Trixie mit einem müden Lächeln. „Aber es kommt ja nicht darauf an. Er hätte es so und so erzählt! Tatsache ist, daß unser Dieb darauf gekommen ist, daß es viel zu gefährlich für ihn ist, das Kästchen in der Nacht zu holen, wenn Uli in dem Zimmer schläft. Tagsüber war sein Risiko viel kleiner. Während wir beim Reiten waren, konnte er mühelos ins Haus gelangen und in aller Ruhe die Schmuckschatulle holen.“


    „Nicht unbedingt in aller Ruhe“, widersprach Martin. „Was ist mit Fips?“


    „Wenn der tagsüber bellt, kann man gar nichts darauf geben“, winkte Uli ab. „Er bellt alles und jeden an, ob es der Briefträger ist oder der Milchmann oder wer auch immer. Ich muß ihm das abgewöhnen!“


    „Ja!“ lachte Trixie. „Aber möglichst bald! Sonst wird er genauso wie unser Tobby, und bei dem ist jeder Erziehungsversuch aussichtslos! Aber ich sage euch etwas anderes: Wenn jemand die Kassette hat, dann ist es Dick! Und was wird er tun, wenn er merkt, daß er sich ganz umsonst bemüht hat, daß in dem hübschen alten Kästchen nicht die Spur von einem Diamanten ist?“


    „Ich weiß es nicht!“ seufzte Brigitte. „Was glaubst du, Uli?“


    „Wie — wer wird was tun?“ Uli hatte offenbar gar nicht zugehört.


    Statt dessen sagte Martin: „Er wird es natürlich bei der ersten sich bietenden Gelegenheit wieder zurückstellen. Wenn es Dick war, meine ich. Er kann nicht riskieren, ein so auffälliges Ding in seinem Zimmer zu verstecken. Wenn es ein Landstreicher war, der es geklaut hat, wird er es in kleine Stückchen zerhacken und im Wald verteilen.“


    „Ich habe euch schon ein paarmal gesagt, daß ein Landstreicher nicht in Frage kommt. Selbst wenn er im Gebüsch versteckt war und unser Gespräch belauscht hat, so kann er noch lange nicht wissen, welches Brigittes Zimmer ist. Und schließlich kann einer nicht das ganze Haus durchsuchen, ohne daß jemand aufmerksam würde!“


    „Stimmt!“ meinte Klaus nachdenklich. „Langsam spricht verschiedenes gegen Dick.“


    „Langsam?“ fragte Trixie. „Für mich ist das längst klar. Wenn nun das Kästchen plötzlich wieder auftaucht, glaubt ihr mir dann?“


    „Dann werden wir wohl müssen“, sagte Uli, „niemand außer Nailor könnte es sich leisten, hier oben erwischt zu werden, und der ist über jeden Verdacht erhaben. Ich bin ja wirklich gespannt!“


    „Ach kommt, wir wollen uns erst mal schnell im See abkühlen! Ich komme um vor Hitze!“ rief Trixie.


    „Geht ihr lieber allein“, meinte Uli zögernd, „und kommt gleich wieder, es ist schon spät. Wir sollten schon bei Tisch sitzen!“


    Trixie und Brigitte rannten los, sprangen ins Wasser, schwammen ein paar Meter hin und her und liefen dann wieder zum Haus zurück.


    „Deine Mutter wird nicht gerade begeistert sein, wenn sie sieht, wie wir immer mit nassen Füßen über die Teppiche laufen!“ meinte Trixie.


    „Ach was! Ich bin schon wieder völlig trocken. Diese Hitze ist ja nicht auszuhalten!“ stöhnte Brigitte. Als sie in ihr Zimmer kam, blieb sie plötzlich stehen. „Trixie, sieh doch! Mein Schmuckkästchen! Dort steht es! Du hattest recht. Es war Dick!“


    Aber Trixie schüttelte verwirrt den Kopf. „Jetzt verstehe ich überhaupt nichts mehr! Er kann es in der kurzen Zeit doch nicht weggenommen, untersucht und wieder zurückgebracht haben. Er war doch den ganzen Vormittag über ziemlich beschäftigt.“


    Schnell zogen sie sich um und liefen dann ins Eßzimmer hinunter. Fräulein Trasch kam auch gerade dazu. „Mein Gott, Kinder, ihr seht ja schrecklich erhitzt aus!“ sagte sie, „seid ihr eigentlich sicher, daß ihr heute abend ins Kino wollt?“


    „Na klar! Das Kino hat eine Klimaanlage“, versicherte Brigitte.


    „In dem Fall werde ich sogar mit euch gehen!“ antwortete Fräulein Trasch entschlossen. „Wir können den Kombiwagen nehmen, da passen wir alle rein. Und Dick ist heute schon eine Menge gefahren. Die Flitze ist auch nicht gerade günstig für seinen Ausschlag. Ich werde ihm sagen, daß er ruhig oben bei Reger bleiben und sich im Fernsehen die Ringkampf-Meisterschaften ansehen kann.“


    „Aus meiner Fahrstunde wird dann wohl heute auch nichts mehr“, sagte Uli.


    „Doch, doch“, erklärte Fräulein Trasch, während sie eine große Schüssel Krabbensalat auf den Tisch stellte. „Ich wollte ihn überreden, es doch auf ein andermal zu verschieben, aber er bestand darauf. Er läßt dir ausrichten, daß er gegen halb vier Uhr mit dem Ford auf dich wartet. — Dabei fällt mir etwas ein. Wir sollten uns die Sechsuhrvorstellung ansehen. Sonst wird es Mitternacht, bis ihr ins Bett kommt! Wir können um halb fünf essen und dann losfahren.“


    „Ja, das wäre schön“, meinte Brigitte. „Werden Celia und die Köchin einverstanden sein?“


    „Das glaube ich schon. Es ist so heiß, und die Dienstbotenzimmer im dritten Stock haben ja eine Klimaanlage. Da werden sie sich gern früh zurückziehen!“


    Während sie aßen, erzählten die Kinder dann von ihren Plänen mit dem Pförtnerhaus und daß sie alle Geld verdienen wollten, um diese Pläne zu verwirklichen, und was sie alles unternehmen wollten, um das Pförtnerhaus zu verschönern.


    Fräulein Trasch war überrascht und hoch erfreut. „Ich finde das einfach fabelhaft!“ rief sie. „Und mir fällt ein Stein vom Herzen. Ich bin sicher, Nailor bleibt uns erhalten, wenn ihr ihn vom Rasenmähen und dem Gemüsegarten befreit. Er hat heute früh so über die viele Arbeit bei der Hitze geklagt, daß ich ihm für den Rest des Wochenendes freigegeben habe. Er kommt erst am Montag früh wieder.“ Sie wandte sich an Brigitte: „Für dich freut es mich besonders! Ich weiß doch, wie du Trixie um ihre Arbeit beneidet hast. Jetzt kannst du dir auch Geld verdienen.“


    „Ja! Stellen Sie sich vor, ich werde eine Mark in der Stunde bekommen. Nur für das Stopfen! Wenn genug zu tun ist, komme ich leicht auch auf zehn Mark in der Woche!“ Es war ein lustiges Mittagessen. — Celia, die die Schüsseln auftrug, mußte über eine komische Bemerkung von Martin so lachen, daß ihr die Tränen kamen.


    „Oh, diese Belden-Kinder!“ sagte sie atemlos. „Die bringen mich noch um! Stellen Sie sich vor, Fräulein Trasch, hat doch der kleine Bobby heute den Kindern beim Umräumen geholfen. Wie ich dann in das Zimmer von Uli komme, steht doch da glatt noch die niedliche Schmuckschatulle von Brigitte auf dem Tisch. Nein, sah das komisch aus, das hübsche, kleine Ding zwischen all den Jungensachen! Ich hab es natürlich mitgenommen und zu Brigitte reingestellt. Nein, diese Kinder! Was ihnen so alles einfällt!“ Immer noch lachend, nahm sie einen Stoß Teller und verließ das Zimmer.


    Eine Weile sagte niemand ein Wort. Dann schließlich räusperte sich Martin und versicherte: „Fräulein Trasch, das war der beste Krabbensalat, den ich je gegessen habe. Könnten wir den nicht heute abend wieder essen?“


    „Gute Idee!“ antwortete sie. „Wie war es überhaupt, wenn wir Celia und der Köchin den Rest des Nachmittags freigeben und heute abend einfach den Kühlschrank plündern und Reste essen?“


    „Ich liebe Reste!“ rief Brigitte. „Ganz egal, was es ist, ich finde immer, daß es am nächsten Tag noch viel besser schmeckt. Nur gibt es bei uns leider nie so herrliche Sachen wie bei den Beldens, Eintopf, Makkaroni mit Käse...“ Gerade da kam Celia wieder herein. Sie brachte den Nachtisch. Erdbeercreme war es. In entzückenden erdbeerförmigen Kristalltellern.


    Martin starrte Brigitte an. „Hör bitte auf, in Gegenwart so herrlicher Dinge von Eintopf zu reden, ja?“ Und gleichzeitig stieß er Trixie unter dem Tisch mit dem Fuß an. „Unsere kleine Schwester hier liebt Erdbeeren über alles. Erdbeeren in jeder Form, sogar welche mit Steinen drin!“


    „Aber geh, Martin!“ lachte Celia. „Erdbeeren mit Stein, das gibt es doch gar nicht!“


    „In Alaska, das bekanntlich das Land der Mitternachtssonne ist, wachsen Riesenerdbeeren — mit Kernen!“ Martin sagte das mit todernstem Gesicht.


    Jetzt gab Trixie ihm den Tritt zurück. „Oh, hör auf, bei dieser Hitze von Alaska zu reden. Bei dem bloßen Gedanken daran bekommt man ja eine Lungenentzündung!“


    „Wenn du eine Spur von Bildung besäßest, wüßtest du, daß Alaska während seines kurzen Sommers der heißeste Platz der Erde ist! Die Moskitos werden dort so riesengroß, daß sie kleine Kinder von der Straße weg verschleppen...“, er wandte sich an Klaus: „Wenn wir nächstes Jahr wieder das Kleinzeug im Ferienlager betreuen, dürfen wir nicht vergessen, ein paar Moskitos aus Alaska zu importieren...!“


    Alle lachten. Fräulein Trasch sagte Celia, daß sie den Rest des Tages freinehmen könnte. Sie bat sie nur, ein paar Flaschen Eistee zu machen und Reger und Dick mit belegten Broten zu versorgen.


    „Schönen Dank auch, Fräulein Trasch! Die Köchin und ich, wir werden dann nach oben gehen und uns das Radioprogramm anhören!“


    „Und sagen Sie Dick, daß ich ihn heute nicht mehr brauche. Er wird nur noch Uli die Fahrstunde geben.“


    „Na, da wird er nichts dagegen haben, wenn er nicht arbeiten muß. Wenn ich mir eine Bemerkung erlauben darf, Fräulein Trasch, der schaut gern an der Arbeit vorbei! Nicht wie Reger! Nein, ganz und gar nicht wie Reger!“


    Brigitte fiel etwas ein. „Sagen Sie, Celia, haben Sie uns Dick eigentlich geschickt? Ich bat Sie doch am Mittwoch, sich im Dorf umzuhören, ob nicht jemand eine Stellung sucht.“


    „Natürlich habe ich mich umgehört! Ich habe auch jemanden gefunden, der goldrichtig wäre für den Posten. Aber als ich dann zurückkam, da war Dick schon da, und da habe ich natürlich nichts mehr gesagt.“


    Als sie wieder draußen war, zwinkerte Martin Klaus zu. „Ich kann mir schon denken, wen sie im Auge hat, du nicht?“


    „Aber ja doch! Tom Delanoy natürlich! Wen sonst?“


    „Oh!“ rief Trixie. „Daß ich an den nicht gedacht habe!“


    „Und wer, bitte schön, ist Tom Delanoy?“ fragte Fräulein Trasch.


    „Ich würde sagen, er ist Regers Gegenstück“, erwiderte Martin, „wenn man davon absieht, daß er dunkles Haar und blaue Augen hat. Und davon, daß er Pferde und Autos leiden kann. Kinder jeden Alters sowieso. Übrigens ist er sehr geschickt und kann beinahe alles. Er würde sicher im Winter die Auffahrt freischaufeln und...“


    „Meine Güte! Das klingt ja geradezu unwahrscheinlich! Kann man diesen Supermann mal sprechen? Ich habe das dumpfe Gefühl, daß Dick uns nicht allzulange erhalten bleiben wird.“


    „Tom“, erklärte Klaus, „hat schon Martin und mir das Fischen und Schießen beigebracht. Er ist ungefähr in Regers Alter und hat schon alles mögliche gemacht. Er würde jetzt ganz gern irgendwo seßhaft werden. Ich bin sicher, die Arbeit hier würde ihm Spaß machen.“


    Fräulein Trasch fragte noch einmal, wo man diesen Tom denn erreichen könnte, da sagte Trixie: „Oh, Sie können ihn ja gleich heute abend fragen. Er spielt nämlich augenblicklich Platzanweiser im Kino!“


    „Ach, den Tom meint ihr?“ rief Brigitte. „Den kenne ich auch. Der ist nett! Einmal habe ich nachmittags ein Taxi bestellt, um ins Kino zu fahren. Als ich im Dorf ankam, habe ich gemerkt, daß ich das Geld vergessen hatte. Da hat Tom mir welches geliehen!“


    „Ich hoffe, du hast es ihm in der Zwischenzeit zurückgegeben!“ sagte Fräulein Trasch lächelnd.


    „Natürlich habe ich das!“


    Auch Uli wußte jetzt, wer gemeint war. Er hatte sich schon öfter mit Tom unterhalten, und dieser Tom war es auch gewesen, der ihm das Buch über Hundedressur empfohlen hatte.


    „Ach bitte, Fräulein Trasch, reden Sie doch gleich heute abend mit ihm. Dick ist ja soweit ganz nett, aber er ist einfach ekelhaft zu Trixie.“


    Fräulein Trasch zog erstaunt die Augenbrauen hoch. „So? Warum hast du mir das nicht eher gesagt?“


    „Es macht nichts, wirklich nicht!“ warf Trixie hastig ein. „Ich habe mich ja auch über ihn lustig gemacht, als er mir erzählte, daß Jupiter ihn getreten hat.“


    „Wie? Hat er dir damit etwa sein blaues Auge erklärt?“ erkundigte sich Fräulein Trasch stirnrunzelnd. „Mir hat er etwas ganz anderes erzählt. Er sagte, er sei mitten in der Nacht aufgewacht, als alles stockfinster war. Und — weil er noch nicht an seine neue Umgebung gewöhnt war, ist er gegen die Tür gerumpelt. Ich dachte, daß du ihn vielleicht auch mit deinem Schrei aufgeweckt hast?“


    „Ich weiß schon“, lachte Trixie. „Dann sind wir ja eigentlich quitt. Zu mir war er ekelhaft, dafür habe ich ihm indirekt ein blaues Auge verpaßt.“


    „Ich glaube schon, daß er die Wahrheit gesagt hat“, meinte Fräulein Trasch nachdenklich. „Meine Fenster gehen, wie ihr wißt, zur Garage hinaus. Als wir in der Nacht alle wieder im Bett waren und die Uhr zwölf schlug, da hörte ich plötzlich einen ziemlichen Krach. Zunächst dachte ich, es sei Fips, der sich draußen herumtreibt. Aber als ich am nächsten Tag Dicks blaues Auge sah, wußte ich Bescheid.“ Trixie erwiderte gar nichts. Sie dachte nach. Später, als die Jungen damit beschäftigt waren, Bobby einen Roller zu basteln, sagte sie zu Brigitte: „Das war keine Tür, mit der Dick in der Nacht zusammengestoßen ist! Das war ein Mann! Und weißt du auch, wer?“


    Brigittes Augen wurden ganz rund. „Herr Lederschuh!“ flüsterte sie. „Jemand hat die Spuren in dem Schuppen verwischt. Er muß das gewesen sein! Er ist zurückgekommen und hat mit Dick gekämpft!“


    „Genau das glaube ich!“ Trixie nickte. „Reger war nicht da. Wenn die beiden Männer einen Kampf miteinander hatten, erklärt das verschiedene Dinge.“


    Brigitte stimmte zu. „Ja, das blaue Auge und auch den Lärm, den Fräulein Trasch gehört hat. Sonst noch etwas?“


    „Es würde auch erklären, warum Dick am Freitag weggefahren ist und erst heute morgen zurückkam“, meinte Trixie. „Ich vermute, daß er nach dem Mann gesucht hat, der ihn zusammengeschlagen hatte. Ich glaube nämlich, daß dieser Mann ihn am Donnerstag nicht nur k.o. geschlagen hat, sondern daß er auch die ganze Beute der beiden — außer dem Diamanten natürlich — mitgenommen hat.“


    „Der Koffer! Sicher waren die Sachen darin! Nicht einmal Reger hat er erlaubt, ihn zu tragen.“


    „Aber ich glaube, daß jetzt nichts mehr in dem Koffer ist. Das hat alles Herr Lederschuh mitgenommen. Und deshalb muß Dick hierbleiben und wenigstens den Diamanten kriegen, verstehst du?“ Trixie lehnte sich zurück. „Heute nacht erwischen wir ihn, Brigitte, ich bin ganz sicher!“


    


    

  


  
    Auf der richtigen Spur


    


    Am Nachmittag fuhr Uli mit Dick fort. Trixie und Brigitte lagen am See und sprangen jede Viertelstunde ins Wasser, um sich immer wieder abzukühlen. Klaus mähte Rasen, und Martin war im Gemüsegarten beschäftigt.
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    Brigitte streckte sich. „Eigentlich sollten wir ja auch etwas tun“, sagte sie gähnend. „Wenn ich deine Brüder so sehe, bekomme ich direkt ein schlechtes Gewissen!“


    „Nicht nötig! Die beiden haben den ganzen Sommer über nichts getan! Das bißchen Kinderhüten im Ferienlager, da haben sie sich gewiß nicht überanstrengt!“ entgegnete Trixie.


    „Es ist schon fast halb fünf, wir müssen uns jetzt beeilen“, meinte Brigitte. „Wir könnten Fräulein Trasch helfen, die Sachen aus dem Kühlschrank zu holen. Hast du eigentlich Hunger? Ich überhaupt nicht!“


    Als sie auf dem Weg zum Haus waren, sahen sie Dick im Ford näher kommen. Von Uli war keine Spur zu sehen.


    „Wo kann er denn sein?“ fragte Trixie ungeduldig. „Wenn er sich noch lange irgendwo aufhält, kommen wir zu spät ins Kino!“


    Sie liefen zu Dick und fragten ihn: „Wo ist Uli?“


    „Ich habe ihn nach der Fahrstunde ins Dorf gefahren. Er sagte, er wolle sich genauso einen Haarschnitt verpassen lassen wie Martin. Übrigens sollt ihr nicht mit dem Essen auf ihn warten. Er ißt eine Kleinigkeit in dem Stehimbiß und wartet dann vor dem Kino auf euch!“


    „In dem Stehimbiß sagten Sie? Komisch, wo er das Zeug doch nicht ausstehen kann, das man dort bekommt.“


    Dick gab ihr darauf keine Antwort, sondern drehte sich um und ging.


    Brigitte biß sich auf die Lippen. „Wenn er nur nicht so ungezogen zu dir wäre!“


    „Denk dir nichts! Er bekommt alles heimgezahlt. Heute nacht wird er uns ins Netz gehen, und dann werde zur Abwechslung ich ungezogen zu ihm sein!“


    Keiner war hungrig, und so beschlossen sie, erst nach dem Kino etwas zu essen. Dann würde es auch kühler sein. Trixie fragte Fräulein Trasch, ob Uli nicht angerufen habe. „Nein“, sagte sie überrascht, „warum auch? Er hat mir doch durch Dick Bescheid sagen lassen.“


    „Trotzdem!“ beharrte Trixie eigensinnig. „Es paßt gar nicht zu ihm, einfach wegzubleiben. Nicht mal Martin würde so etwas tun! Vielleicht ist das Telefon kaputt?“


    Fräulein Trasch lächelte. „Warum sollte Uli nicht auch mal etwas Vorhaben? Er ist von Haus aus sehr selbständig. Ich mache mir um ihn niemals Sorgen.“


    „Trotzdem!“ Trixie konnte sich einfach nicht beruhigen. „Das Telefon geht wirklich?“ fragte sie noch einmal.


    „Aber ja! Ich habe eben selbst zu Reger hinübergerufen, nur weil ich nicht gehen wollte“, seufzte Fräulein Trasch. „Ich habe ihm gesagt, daß wir alle Fenster und Türen offenlassen würden, wenn wir wegfahren. Es wird sonst viel zu stickig in den Zimmern. Aber andererseits könnte es zu regnen anfangen, ehe wir zurückkommen.“


    „Hoffentlich gießt es bald wieder richtig!“ stöhnte Brigitte. „Aber noch nicht heute abend!“ fügte sie gleich darauf hinzu. „Sonst muß Reger seine heißgeliebten Ringkämpfe verlassen, um überall die Fenster zu schließen. Das wäre ihm sicher arg. Er ist doch ganz verrückt danach, die Sportsendungen zu sehen!“


    „Ja, ich weiß!“ sagte Fräulein Trasch. „Deshalb überlege ich schon, ob wir nicht einfach alles zumachen, ehe wir gehen. Dann brauchen wir weder Reger noch Dick oder die Mädchen zu bemühen.“


    „Bloß nicht zumachen!“ rief Brigitte entsetzt. „Dann ersticken wir ja alle, wenn wir wiederkommen.“


    „Dann werden wir es ganz anders machen“, entschied Fräulein Trasch. „Ich werde mir auch die Ringkämpfe ansehen. Vorher fahre ich euch ins Kino, und dann werde ich mich bei Herrn Lytell drüben im Dorf einladen und bei ihm fernsehen. Er hat mich schon so oft gebeten, einmal vorbeizukommen. Und wenn es wirklich anfängt zu regnen, bin ich in ein paar Minuten hier, um die Fenster zuzumachen.“


    „Ach, Fräulein Trasch, Sie sind immer so schrecklich lieb!“ Brigitte schlang ihre Arme um die grauhaarige Dame. „Wir sind so egoistisch! Aber ich finde, Sie sollten mit den anderen ins Kino fahren. Ich verzichte gern. Ich bleibe hier und paß auf alles auf.“


    „Kommt gar nicht in Frage, Kind! — Außerdem sehe ich manchmal ganz gern fern, und Herr Lytell ist ein einsamer alter Mann, der froh ist, wenn er mal ein bißchen Gesellschaft hat. Nein, mein Entschluß steht fest. Ich bringe euch ins Kino und hole euch dann wieder ab. Ich werde einen reizenden Abend haben!“


    „Aber nur, wenn es nicht regnet!“ sagte Brigitte. „Und übrigens fangen die Ringkämpfe zu dieser Zeit an. Wenn Sie uns dann holen, sehen Sie ja gar nichts davon! Wir nehmen uns für den Heimweg ein Taxi, das ist doch gar kein Problem!“


    Fräulein Trasch zögerte noch.


    „Aber warum denn nicht?“ fragte Brigitte. „Wir sind doch keine Babys mehr, und außerdem ist Uli bei uns, und Sie haben vorhin selbst gesagt, wie zuverlässig und vernünftig er ist!“


    „Ich gebe mich geschlagen“, antwortete Fräulein Trasch lächelnd. „Dann werde ich mich gleich telefonisch bei Herrn Lytell anmelden. — Eigentlich wollte ich ja heute mit eurem Freund Tom sprechen. Aber das kann wohl noch etwas warten!“


    „Freilich kann es das! Aber vielleicht kann ja ich mit ihm reden“, meinte Brigitte und wurde rot. „Als Mamis Privatsekretärin muß ich so etwas doch auch können. Ich werde also heute üben!“


    „Soso“, sagte Fräulein Trasch lächelnd, „was wirst du ihm denn sagen?“


    „Die Wahrheit am besten.“ Brigitte grinste verschmitzt. „Ich habe Ihnen an der Nasenspitze angesehen, daß Sie Dick bei nächster Gelegenheit feuern wollen. Stimmt es?“ Fräulein Trasch griff sich mit gespieltem Arger an die Nase. „So ein verräterisches Ding ist das also?“ Dann zwinkerte sie mit den Augen. „Dann fragt euren Tom am besten, ob er in vierzehn Tagen bei uns anfangen will.“


    Eine halbe Stunde später hielten sie vor dem Kino. Die Kinder stiegen aus, und Fräulein Trasch winkte ihnen noch nach und wünschte ihnen viel Spaß. Sie drängten sich durch die vielen Leute im Vorraum, und Trixie fragte den Platzanweiser — es war Tom — , ob er Uli schon gesehen habe.


    „Nein, hier war er nicht. Zuletzt habe ich ihn vergangene Woche beim Friseur getroffen.“


    Trixie schaute ihn erstaunt an. „Uli hat sich erst letzte Woche die Haare schneiden lassen?“


    Der große junge Mann schaute sie fragend an. „Was ist denn daran so bemerkenswert? Ihr beide, Brigitte und du, könntet übrigens auch einen Friseur vertragen.“


    Brigitte lachte. „Wenn es weiter so heiß bleibt, werde ich mir einen Bürstenhaarschnitt machen lassen — genauso wie Martin! Aber Spaß beiseite, Uli war nicht hier?“


    „Ganz bestimmt nicht. Aber ich würde euch vorschlagen, geht lieber rein und haltet einen Platz für ihn frei, es wird ganz schön voll heute!“


    Das taten sie. Es waren schon fast alle Plätze besetzt, und die Mädchen fanden nur mit Mühe noch zwei nebeneinanderliegende Sessel. Klaus und Martin saßen ein paar Reihen vor ihnen.


    „Ich mache mir solche Sorgen um Uli!“ flüsterte Trixie plötzlich.


    „Wieso denn?“ wisperte Brigitte zurück.


    „Psst! Sonst werfen sie uns raus!“


    Trixie versuchte vergebens, sich auf die Wochenschau zu konzentrieren, ihre Gedanken überschlugen sich.


    Uli hatte nicht bei Fräulein Trasch angerufen, um ihr Bescheid zu sagen, daß er zum Haareschneiden ging und im Dorf essen wollte. Erst letzte Woche hatte er sich die Haare schneiden lassen. Das Essen im Stehimbiß konnte er auch nicht leiden. Aber Kühlschrank-Plündern fand er herrlich.


    Uli hatte gesagt, er würde im Vorraum des Kinos auf sie warten. Und Uli war normalerweise sehr pünktlich. Und sie waren sogar ein bißchen später gekommen. Fräulein Trasch hatte unterwegs anhalten müssen, um zu tanken. Sie hatte Uli zuletzt gesehen, als er mit Dick losgefahren war, um eine Fahrstunde zu nehmen. Mit Dick! Eine Fahrstunde auf einer einsamen, verlassenen Landstraße! Eine einsame, verlassene Landstraße! Im Geiste wiederholte sie diese Worte immer wieder: Dick und eine einsame, verlassene Landstraße!


    Dann fiel ihr noch etwas ein. Dick wußte wahrscheinlich von Bobby, daß Uli und Brigitte die Zimmer getauscht hatten. Und daß die Schmuckkassette an ihrem alten Platz verblieben war. Also wußte er auch, daß er nicht gut bei Nacht in das Zimmer eindringen konnte, in dem Uli schlief. Also mußte er Uli loswerden. Deshalb wollte er ihm unbedingt die Fahrstunde geben! Trixie schauderte. Sie zupfte Brigitte am Ärmel. „Komm, wir gehen in den Waschraum. Ich mache mir so schreckliche Sorgen um Uli, ich halt es nicht mehr aus!“


    Sie waren ganz allein in dem kleinen Raum, und Brigittes Augen wurden rund und ganz dunkel vor Entsetzen, als sie hörte, was Trixie dachte.


    „Aber denk doch mal nach, du vergißt nämlich eines: Dick wußte, daß wir alle in die erste Vorstellung gehen wollten und nicht vor halb zehn zurück sein würden. Er wußte auch, daß Celia und die Köchin vor dem Radio sitzen würden und daß Reger völlig mit seinen Ringkämpfen beschäftigt sein würde. Zwischen neun und halb zehn hätte er also wunderbar Zeit, ins Haus zu gehen und meinen Schmuckkasten zu untersuchen. Er brauchte Uli also gar nicht loswerden, denn er wußte, daß Uli mit ins Kino wollte.“


    „Aber die Übertragung der Ringkämpfe fängt doch erst um neun Uhr an! Also haben wir noch eine halbe Stunde Zeit“, sagte Trixie unbeirrt, „du mußt sofort bei Reger an-rufen und ihm alles erzählen. Er muß uns helfen! Noch ist Zeit! Solange Reger noch nicht in das Fernsehen vertieft ist, solange kann auch Dick es nicht wagen, das Haus zu verlassen. Er muß damit rechnen, daß man ihn hört.“


    Aber jetzt war es Brigitte, die nicht zuhörte. „Ich glaube, ich weiß, wo Uli ist. Er ist so klug! Bestimmt hat er selbst längst an die Möglichkeit gedacht, daß Dick die Zeit nützen würde, wenn wir im Kino sind. Also hat er sich von Dick ins Dorf fahren lassen und ist dann von dort aus heimgelaufen. Wahrscheinlich hat er sich in dem Wandschrank in seinem Zimmer versteckt und wartet dort auf den Dieb!“


    „Aber er verdächtigt Dick ja gar nicht!“ rief Trixie ungeduldig.


    „Ich habe das Gefühl, inzwischen tut er es doch. Als du nämlich unten warst, um mit deinem Vater zu telefonieren, haben die Jungs das Papier aus dem Papierkorb geholt. Martin hat natürlich sofort gesehen, was wir gemacht haben. Uli war sehr überrascht, das habe ich gesehen. Und ich bin fast sicher, daß er sich das Empfehlungsschreiben von Dick daraufhin doch noch einmal angesehen hat. Und wenn er darauf Spuren von Kohlepapier gefunden hat...“


    „Brigitte! Genauso muß es sein. Erinnerst du dich, wie still Uli während des ganzen Mittagessens war? Wir haben herumgealbert, und er hat kaum ein Wort gesprochen. Ich wette, da hat er sich überlegt, wie wir Dick in eine Falle locken könnten.“


    „Deshalb ist er auch nach der Fahrstunde nicht nach Hause gekommen, sondern hat sich ins Dorf fahren lassen. Dick sollte ganz sicher sein, daß er aus dem Wege war!“ folgerte Brigitte.


    Aber Trixie schüttelte den Kopf. Sie knüpfte nervös ihr Taschentuch auf, in dem sie das Geld der Mädchen für die Heimfahrt aufbewahrte. „Hier ist Geld!“ sagte sie. „Geh und ruf bei dir zu Hause an, bitte. Wenn Uli da ist, bin ich beruhigt. Los, beeil dich, es ist Viertel vor neun!“ Brigitte ging zum Telefon und wählte. Dann wartete sie. Es kam Trixie wie eine Ewigkeit vor. „Meldet sich niemand? Was ist los?“ fragte sie ungeduldig.
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    „Die Leitung ist gestört“, erklärte Brigitte und legte den Hörer zurück auf die Gabel. „Es muß ein schreckliches Gewitter in der Gegend sein.“


    „Das glaube ich nicht! So schnell zieht kein Wetter auf. Komm, versuch es noch einmal! Und wenn es wirklich nicht geht, versuch es bei Reger. Beide Leitungen können nicht auf einmal gestört sein.


    Aber es war umsonst. Nichts rührte sich.


    „O Trixie!“ rief Brigitte. „Mach dir doch nicht solche Sorgen! Sicher ist alles in Ordnung mit Uli. Vielleicht ist er längst hier im Kino und sitzt bei Klaus und Martin.“


    „Vielleicht!“ antwortete Trixie. „Komm, wir wollen Tom fragen.“


    Sie gingen nach draußen und fanden Tom, der vor dem Haus in einem Lehnstuhl saß und las. Trixie sah sofort, daß es nicht geregnet hatte.


    „Ist Uli noch gekommen?“ fragte sie.


    Tom schüttelte den Kopf.


    „Hat es sehr geblitzt und gedonnert in der Zwischenzeit?“


    Er sah sie an.


    „Willst du dich lustig machen über mich? Keine Spur von Blitz und Donner. Es wird auch nicht regnen, vorläufig jedenfalls nicht!“


    Trixie ging näher zu ihm hin. „Tom?“


    „Ja?“


    „Tom, würden Sie mir einen Gefallen tun? Ich muß ganz schnell nach Hause und brauche erstens ein Taxi und zweitens fünf Mark. Könnten Sie mir das Geld leihen und einen Wagen anhalten?“


    „Na klar, für dich, Trixie, tue ich doch alles!“ sagte er lachend, griff in seine Hosentasche und holte ein Fünfmarkstück heraus. „Aber warum die Eile?“


    „Ich kann Ihnen das jetzt nicht erklären. Da drüben kommt ein Taxi! Rufen Sie es bitte?“


    „Ich komme mit dir!“ sagte Brigitte entschlossen. „Ich verstehe auch nicht, wieso beide Leitungen nicht funktionieren. Kurz ehe wir weg sind, hat Fräulein Trasch doch noch mit Herrn Lytell gesprochen!“


    „Du bleibst hier! Du kannst in der Zwischenzeit mit Tom über die Stellung sprechen. Vielleicht komme ich nach Haus, und es ist alles in schönster Ordnung. Es ist wirklich nicht nötig, daß wir zusammen fahren! Übrigens ist bald eine Pause, vielleicht kommen Klaus und Martin heraus. Du mußt hierbleiben, um ihnen zu erklären, warum ich fortgefahren bin.“


    „Wahrscheinlich hast du recht! Aber lieber würde ich doch mitfahren!“


    Es dauerte noch eine Weile, bis das Taxi verschiedene Ampeln passiert hatte. In der Zwischenzeit, meinte Trixie, könnte Brigitte doch mit Tom sprechen.


    „Mit mir sprechen?“ fragte er erstaunt. „Worüber denn? Bin ich etwa berühmt und weiß es gar nicht? Darf ich den Damen ein Autogramm geben?“


    Brigitte lachte verlegen. „Nein, so ein Interview ist nicht gemeint. Es ist nur... wir brauchen einen neuen Fahrer. Martin und Klaus meinten, Sie wären genau der richtige Mann für uns. Sie könnten mit Reger zusammen über der Garage wohnen. Reger ist wahnsinnig nett. Er ist unser Stallbursche, und sicher werden Sie ihn auch mögen. Ja“, sie fing an zu stottern und wußte nicht so recht weiter, „was ich Sie also fragen wollte, würden Sie die Stelle nehmen? Ach bitte, sagen Sie doch ja!“


    Toms Augen strahlten. „Weißt du, Brigitte, das kommt ja wie ein Geschenk des Himmels! Sag, wann soll ich anfangen?“


    „In vierzehn Tagen, wenn Sie können!“ Brigitte seufzte erleichtert auf. So schwer, wie sie es sich vorgestellt hatte, war es gar nicht gewesen!


    Inzwischen war das Taxi herangekommen. Trixie stieg schnell ein. Tom schloß mit elegantem Schwung die Tür hinter ihr — geradeso, als wäre er schon ein Chauffeur! „Zur Farm der Beldens“, befahl er dem Fahrer.


    Trixie winkte noch einmal zurück, dann lehnte sie sich vor und sagte zu dem Fahrer: „Ich hab es mir anders überlegt, ich fahre doch zu den Willers. Es ist gleich die nächste Auffahrt nach unserer. Sie können mich aber schon beim Briefkasten absetzen.“


    Der Fahrer erzählte eine Menge Zeug, aber Trixie hörte ihm gar nicht zu. Sie dachte fieberhaft nach.


    Irgend jemand mußte die Telefonleitungen durchgeschnitten haben! Irgend jemand, der sichergehen wollte, daß das Haus auch telefonisch nicht zu erreichen war, wenn jemandem auffallen sollte, daß Uli nicht im Kino erschienen war.


    Und das bedeutete, daß mit Uli irgend etwas geschehen war! Sie schloß die Augen. Dick und eine einsame, verlassene Landstraße! Krampfhaft versuchte sie, nicht weiterzudenken!


    „So, da wären wir!“ erklärte der Fahrer. „Macht vier Mark sechzig. Bist du sicher, daß du in der Dunkelheit den Weg zum Haus findest?“


    „Ich bin hier praktisch zu Hause“, gab sie zur Antwort und lief in Richtung des Hauses.


    Auf halbem Weg blieb sie stehen. Man konnte sowohl die Geräusche des Fernsehapparats in Regers Zimmer als auch das plärrende Radio im dritten Stock hören. Im übrigen sah es so aus, als würde im ersten und zweiten Stock kein Licht brennen. Aber dann sah sie etwas.


    Jemand ging mit einer kleinen Taschenlampe langsam die Treppe zur Veranda hoch. Trixie blieb stehen und lauschte angestrengt. Würde Fips bellen, oder würde er den Eindringling freundlich begrüßen?


    


    

  


  
    Der Dieb in der Falle


    


    Fips bellte nicht. Und nach einer Weile ging Trixie vorsichtig weiter. Nichts war mehr von dem Mann mit der Taschenlampe zu sehen.


    Auf der Veranda war es stockfinster, und Trixie zuckte erschreckt zusammen, als sie plötzlich Fips’ kalte kleine Schnauze spürte.


    Sie zögerte. Wenn der Mann mit der Taschenlampe nun Uli gewesen war. Uli, der sich bereit machte, jemand auf frischer Tat zu ertappen? Dann würde sie, wenn sie jetzt irgendwelchen Lärm machte, den Dieb warnen.


    Schließlich konnte Brigittes Erklärung für Ulis Ausbleiben durchaus stimmen. Vielleicht saß er jetzt irgendwo versteckt in Brigittes altem Zimmer und wartete nur darauf, den Dieb zu überführen. Das muß ich sehen! dachte Trixie bei sich und schlich leise und vorsichtig die Treppe hoch. Die Tür zu Brigittes Zimmer war zu. So leise und geräuschlos wie möglich drückte Trixie die Klinke runter. Einen Augenblick lang hielt sie den Atem an. Dann schlüpfte sie hinein. Jemand stand vor dem Tisch im Zimmer und durchwühlte Brigittes Schmuckkasten. Jemand, der von hinten wie Dick aussah.


    Trixie starrte gebannt auf diesen Mann. Sie wußte nicht, was sie tun sollte.


    Die Falle war zugeschnappt, aber was nun? Um Hilfe schreien war zwecklos. Niemand hätte sie gehört. Das Telefon war außer Betrieb, sie konnte also auch nicht die Polizei anrufen. Sie konnte gar nichts tun als abwarten und darüber nachdenken, was wohl mit Uli passiert war und...


    Da ging plötzlich, ohne daß sie sie berührt hätte, die Tür weiter auf, und etwas stieß an ihr Bein. Sie unterdrückte einen Schrei. Es war nur Fips, der an ihr vorbei zu dem Mann an dem Tisch lief und ihn schwanzwedelnd begrüßte. Der drehte sich blitzschnell um, richtete den Strahl seiner Taschenlampe auf die Tür und erkannte Trixie im gleichen Moment wie sie ihn.


    „So ist das also!“ knurrte er. „Das gnädige Fräulein ist schon vom Kino zurück. Wie kommt denn das?“


    „Sie sind der Grund!“ Trixie versuchte, so fest wie möglich zu sprechen. „Ich habe gewußt, daß Sie es versuchen würden, Dick! Sie wollen den Diamanten wieder, nicht wahr? Sie haben ihn doch schon mal gestohlen, oder?“


    Mit ein paar Sätzen war er bei ihr. Er packte sie grob am Handgelenk, zerrte sie von der Türschwelle weg und schloß die Tür.


    „Beiß ihn, Fips, los! Beiß ihm die Hand ab!“ Sie sagte es ohne Hoffnung.


    Das kleine Tier saß schwanzwedelnd zwischen ihnen und betrachtete sie freundlich.


    Dick lachte böse. „Das brauchst du gar nicht erst zu versuchen, er frißt mir aus der Hand, genauso wie euer dämlicher Setter!“


    „Tobby ist nicht dämlich! Wo ist Uli?“


    Er lachte wieder. „Ich war leider gezwungen, ihn heute nachmittag ein bißchen k.o. zu schlagen. Dann mußte ich ihn natürlich auch noch fesseln und ihm den Mund stopfen. Er ist gut aufgehoben im Wald. Kein Mensch wird ihn da finden!“


    Trixie schnappte nach Luft. „Wie konnten Sie es wagen, so etwas zu tun. Aber warten Sie, Sie werden schon sehen...“


    „Was ich jetzt sehen möchte“, unterbrach er sie barsch, „das ist der Diamant. Und zwar ein bißchen plötzlich, wenn ich bitten darf! Dann werde ich dich auch ein bißchen fesseln, und wenn der ganze Verein wiederkommt, bin ich längst über alle Berge! Also los, Kleine! Mach schon! Hol den Stein aus dem Geheimfach!“


    Jetzt lachte Trixie. „Da ist er aber nicht drin! Und Sie werden nie erfahren, wo er ist!“


    Er packte sie so fest, daß sie die Zähne zusammenbeißen mußte, um nicht laut aufzuschreien. Ein Blitz zuckte über den Himmel, und einen Augenblick lang konnte sie sein Gesicht sehen. Er sah sehr böse aus, und fast wünschte sie, sie könnte ihm den Stein geben.


    Von weitem hörte man Donnergrollen.


    „Sie haben nicht viel Zeit, Dick!“ sagte sie und unterdrückte das Zittern in ihrer Stimme. „Fräulein Trasch wird beim ersten Regentropfen hier erscheinen, sie ist ganz in der Nähe, bei Herrn Lytell.“


    „Du willst mich wohl auf den Arm nehmen? Sie ist im Dorf im Kino. Und ich habe dafür gesorgt, daß sie nicht zu schnell wieder da ist. Mitten auf dem Weg wird ihr nämlich das Benzin ausgehen.“


    „Irrtum!“ erwiderte Trixie. „Wir haben nämlich auf dem Hinweg noch einmal getankt. Vorsichtshalber, wie Fräulein Trasch sagte. Ihr war nämlich aufgefallen, daß die Benzinuhr nicht arbeitet!“


    „Hör mit dem blöden Geschwätz auf, und sag mir lieber, wo der Stein ist!“


    
      [image: ]

    


    


    Trixie versuchte klar zu denken. Wenn sie ihn nur so lange hinhalten könnte, bis es zu regnen anfing. Dann würde Fräulein Trasch kommen, und sie würde schreien, so laut sie konnte...


    „Der Stein!“ sagte Dick drohend. „Wo ist er?“


    „Vielleicht sage ich es Ihnen“, meinte Trixie, „aber ich möchte zu gern wissen, woher Ihr Veilchenauge wirklich kommt. Sie haben versucht, Ihren Kollegen reinzulegen. Aber er ist zurückgekommen, hat Sie gesehen und Sie in der Nacht zusammengeschlagen, stimmt es?“


    „Du weißt zuviel, Püppchen! Das ist gefährlich! Wenn ich hier abhaue, werde ich dich mitnehmen — auf eine schöne lange Reise! Wo ist der Stein?“


    Trixie lächelte ihn freundlich an. „Sie und Ihr Kollege hatten am Dienstag abend eine Panne. Unten an der Straße. Sie sind die Nacht über in der Hütte geblieben. Dort kam es zu einem Streit. Sie haben miteinander gekämpft. Sie haben den anderen k.o. geschlagen, haben den Motor repariert und sind davongefahren. Erst als Sie merkten, daß Sie den Stein verloren hatten, da sind Sie wieder zurückgekommen. Da hatten wir ihn aber schon gefunden. Sie hörten, wie wir uns darüber unterhielten, wo er aufgehoben werden sollte. Außerdem erfuhren Sie, daß bei Willers ein Chauffeur gesucht wurde. Also beschlossen Sie, Chauffeur zu werden.“ Nach und nach mußte Dick wohl oder übel alle ihre Vermutungen bestätigen.


    „Sie sitzen ganz schön in der Tinte, das wissen Sie doch hoffentlich!“ sagte sie. „Wahrscheinlich hat die Polizei längst Ihren Kollegen gefunden. Wie heißt er eigentlich?“


    „Louis! Aber wie kommst du denn drauf, daß die Polypen ihn haben? Was weißt du von ihm?“


    „Gar nichts weiß ich! Aber ich kann mir verschiedenes denken! Ihr seid keine Obstpflücker, wie ich zuerst dachte. Keine Spur! Ihr kommt aus der Stadt, und jetzt hat Louis die ganze Beute, stimmt es?“


    „Stimmt, du neunmalkluges Gör! Jetzt habe ich die Nase voll von dir. Wenn du mir nicht auf der Stelle sagst, wo der Klunker ist, dann...“


    „Nun, was dann?“ sagte eine ruhige Stimme von der Tür her.


    Trixie wirbelte herum, und auf einmal ging das Licht an, und sie blinzelte.


    Da sah sie Uli hereinkommen und hinter ihm Reger, der sein Jagdgewehr in Anschlag hielt. „Hände hoch, Freundchen! Ich schieße verdammt gut!“


    Uli ging hinüber zum Fenster und sah hinaus. Von ihrem Platz aus konnte Trixie sehen, wie ein Streifenwagen die Auffahrt heraufkam.


    „Jetzt kommt die Polizei. Die Handschellen werden Ihnen enorm gut stehen!“ höhnte Uli.


    „O Uli! Er hat dich zusammengeschlagen, nicht wahr? Wie bist du nur trotzdem hierhergekommen?“


    „Ach, weißt du, ich bin zäh! Ich kam bald wieder zu mir. Es dauerte nämlich eine Weile, bis ich die Fesseln und den Knebel entfernt hatte — aber es ging! Dann bin ich zur nächsten menschlichen Behausung gelaufen und habe von dort aus die Polizei angerufen. Ich hatte gewußt, daß Dick die Unterschrift von Herrn Weiß gefälscht hatte. Außerdem habe ich ihm eine Falle gestellt. Ich habe ihn nämlich gefragt, ob er nicht auch findet, daß Herr Weiß mit seiner weißen Mähne wie ein Löwe aussieht. Er war ganz meiner Meinung. Dabei hat Herr Weiß eine Glatze!“


    Sie wurden von dem Polizisten unterbrochen, der jetzt hereinkam. „Da schau her!“ rief er. „Da hätten wir ja unseren lieben Dick! Seit gestern ist die ganze Polizei dieses Staates hinter dir her. Gestern haben wir nämlich den lieben Louis geschnappt. Er hat einen fast so schönen Ausschlag wie du. Los, wo ist der Stein?“


    Dick starrte Trixie haßerfüllt an. „Da fragen Sie am besten die kleine Rotznase hier!“


    Trixie schluckte. „Brigitte Willer und ich haben den Diamanten gefunden. Im Augenblick ist er bei meiner Mutter, Frau Belden. Ich kann schnell heimlaufen und ihn holen...“


    Aber der Polizist winkte ab. „Wenn du die Tochter von Peter Belden bist, dann ist es schon in Ordnung. Dein Vater kann den Stein morgen zum Revier bringen. Ich kann mir im Augenblick keinen besseren Aufbewahrungsort für den Stein vorstellen als das Haus eines Bankbeamten!“ Er lachte schallend über seinen Witz. Dann wandte er sich an Reger: „Wollen Sie mit aufs Revier kommen und Anzeige erstatten? Da kommt ganz schön was zusammen!“


    „Nun“, sagte Reger zögernd, „ich glaube nicht, daß Herr Willer scharf darauf ist, in die ganze Sache noch mehr hineingezogen zu werden. Wenn Sie sowieso hinter ihm her waren, brauchen Sie uns ja wohl nicht unbedingt als Zeugen, oder?“


    Der Polizist schnaubte. „Wir haben genug gegen die zwei Figuren in der Hand, um sie einzusperren, bis sie alt und grau sind!“


    Er gab Dick einen kleinen Schubs.


    „Auf geht’s Sportsfreund! Die nächsten Jahre bist du vor Giftsumach sicher, das garantiere ich dir!“


    Als sie gegangen waren, ließ sich Trixie in einen Stuhl fallen. „Wieso seid ihr gerade im richtigen Moment aufgetaucht? Beide Telefone sind unbrauchbar...“


    „Das weiß ich! Ich habe versucht, von unterwegs anzurufen, und als ich nicht durchkam, habe ich gleich die Polizei alarmiert. Ja, und dann bin ich durch den Wald gelaufen, so schnell ich konnte.“


    „Ja, aber wieso bist du nicht ebenso in unsere eigene Falle gelaufen wie ich?“


    Uli lachte leise. „Ich habe einen Lichtschimmer in diesem Fenster hier gesehen und nahm an, daß Dick sich gerade mit Brigittes Schmuckkasten beschäftigt. Und da dachte ich, daß Reger sich den Spaß sicher nur ungern entgehen lassen würde. Er nahm ein geladenes Gewehr mit...“ Reger unterbrach ihn: „Ach was, es war natürlich nicht geladen!“


    Wieder hörte man von draußen das Geräusch eines näher kommenden Autos. Die anderen kamen vom Kino zurück.


    „Warte einen Moment, Uli, die anderen wollen die Geschichte schließlich auch hören. Jetzt räumen wir den Kühlschrank aus und hören die Geschichte von Anfang an.“ Reger schleppte noch eine Platte mit belegten Broten an, und dann erzählte Trixie Reger, wie sie und Brigitte den Diamanten gefunden hatten.


    Als sie damit fertig war, schüttelte er fassungslos den Kopf. „Du hast großes Glück gehabt, mein Fräulein, daß du noch einmal mit dem Schrecken davongekommen bist! Wie gut, daß ich keine Anzeige erstattet habe. Sonst würdet ihr wohl alle eine Menge Arger bekommen!“


    „Wir stecken ja alle in dieser Sache. Und ich fürchte, ehe wir unseren Vater morgen mit dem Diamanten zur Polizei gehen lassen, müssen wir zumindestens daheim eine Generalbeichte ablegen!“ sagte Klaus.


    „Das würde ich euch auch raten!“ empfahl Reger grimmig. Aber in Wirklichkeit lachte er schon wieder.


    Und nun erzählte Uli noch, wie er durch Zufall darauf gekommen war, daß Dick einer der zwei Männer war, die die Polizei in letzter Zeit so dringend gesucht hatte.


    Die Idee war ihm gekommen, als er mit Dick im Wagen saß. Uli hatte es ihm einfach auf den Kopf zugesagt. Und Dick hatte sich gar nicht die Mühe gemacht zu leugnen. Im Gegenteil, er gab fürchterlich an, was für tolle Kerle Louis und er waren, was für einen „erfolgreichen“ Sommer in New York sie hinter sich hatten, wie sie die Polizei an der Nase rumgeführt hatten und so weiter. Es stellte sich heraus, daß die beiden zwei der gesuchtesten Diebe weit und breit waren.


    Der Diamant stammte übrigens aus dem Verlobungsring einer jungen Dame, die den Diebstahl sofort bemerkt und auch gleich Alarm geschlagen hatte.


    „Wie man mir auf der Polizei sagte, muß sie sich fürchterlich aufgeführt haben“, erzählte Uli.


    „Das kann ich mir vorstellen!“ meinte Brigitte. „Mami würde sich auch fürchterlich aufführen, wenn man ihr ihren Verlobungsring stehlen würde. Na, die Dame wird mächtig froh sein, wenn sie ihn wiederhat!“


    „Trixie“, sagte Uli anerkennend, „dein Verdacht war ganz richtig. Ich wollte es einfach nicht glauben!“


    „Och, ja“, erklärte Martin, „manchmal ist sie ganz brauchbar. Man sollte es bloß nicht zu laut sagen!“


    Trixie kicherte, und auf einmal fing Reger an, laut zu lachen.


    „Was mich am meisten freut“, prustete er, „ist der Gedanke, daß dieser Meisterdieb gestern den ganzen Tag mit Bobby unterwegs war, ohne zu ahnen, daß der kleine Kerl ständig den Diamanten mit sich herumtrug!“


    „Das finde ich auch!“ lachte Trixie. „Aber ganz glücklich werde ich erst sein, wenn Sie uns endlich Ihr Geheimnis sagen!“


    „Na ja“, meinte er und schlug die Beine übereinander, „in den letzten Stunden hat sich hier soviel verändert. Jetzt glaube ich kaum, daß Fräulein Trasch Susie noch kaufen wird...!“


    „Fräulein Trasch?“ Trixie sah ihn verständnislos an. „Wollte sie denn Susie kaufen? Aber sie versteht doch nichts von Pferden, oder?“


    Reger zuckte mit den Schultern. „Das kann man doch lernen! Uli hat so schnell gelernt, mit Autos umzugehen, warum soll es mit Fräulein Trasch und Pferden nicht ebenso gehen. Außerdem — ich traue mir schon zu, ihr beizubringen, wie man ein Pferd in Gang bringt und anhält.“


    „Reger, Sie machen Spaß!“ rief Brigitte. „Will Fräulein Trasch wirklich Reitstunden nehmen?“


    „Das hat sie mir gesagt“, erwiderte er. „Sie meint, wenn ich fände, daß Susie ein guter Kauf wäre, würde sie sie gern nehmen und in Raten abbezahlen. Sie meint, wir sollten wirklich fünf Pferde hier haben. Und Susie könnte ja immer von Trixie geritten werden, wenn sie selbst keine Zeit dazu hat! Hast du gehört, Trixie? An dich vor allem hat sie gedacht! Und ich finde, wo ihr, du und Brigitte, jetzt so viel Geld kassiert, da müßte es doch ein leichtes für euch sein, die kleine Stute zu kaufen und sie Fräulein Trasch zu schenken. Sie ist die beste Freundin, die ihr je finden konntet!“


    „Ja, ja schon, Reger, natürlich! Aber ich weiß wirklich nicht, wovon Sie reden! Ich habe nicht genug Geld, um ein Pferd zu kaufen. Ich schulde im Moment sogar Tom Delanoy fünf Mark.“


    „Die habe ich ihm schon wiedergegeben!“ versicherte Klaus. „Weißt du eigentlich, daß er in Kürze mit der Arbeit hier anfängt?“


    „Ja“, sagte Trixie. „Ich war ja dabei, als Brigitte mit ihm sprach.“ Sie wandte sich an Reger: „Sie werden bestimmt gut mit ihm auskommen, er ist ein feiner Kerl! Aber bitte, Reger, seien Sie nicht so geheimnisvoll! Was meinten Sie damit, daß Brigitte und ich viel Geld kassieren?“


    Reger stand auf. „Du wirst doch nicht im Ernst behaupten wollen, daß du nicht weißt, daß auf das Wiederfinden des Diamanten eine Belohnung ausgesetzt ist? Groß genug jedenfalls, um Herrn Tomlin davon zu überzeugen, daß Susie hierbleiben sollte.“ Er schaute Trixie fest an und versuchte krampfhaft, nicht zu lachen. „Und wenn du nicht dieses Pferd für Fräulein Trasch kaufst, Trixie Belden, dann kommst du nie wieder in meinen Stall!“


    Trixie griff Brigittes Hand, und alles, was die beiden rausbrachten, war: „Oh! Oh! O wie herrlich!“


    „Bruderherz, was sagst du dazu? Fünf Pferde im Stall für fünf Klubmitglieder. Und alle warten nur darauf, geritten zu werden!“


    „Du hast es erfaßt!“ Uli nickte. „Genau das ist die Antwort auf alles!“


    „Ich verstehe!“ Klaus strahlte über sein ganzes Gesicht. „Und jetzt, wo Trixie nicht mehr für ein Pferd sparen muß, kann sie ja getrost jeden Pfennig, den sie verdient, in unser Klubhaus stecken!“


    „Na, und ob! In meiner Sparbüchse sind fünfzig Mark. Mindestens! Ich denke, das müßte für ein neues Dach reichen! Was meint ihr?“ Sie strahlte über das ganze Gesicht.


    Martin umarmte sie stürmisch und drückte ihr dabei fast die Luft ab.


    „Trixie“, sagte er dann leise, „du bist ein prima Mädchen! Ein Schatz! Wenn du auch nicht weißt, wie man eine Nadel hält, ich würde dich für keine Schwester der Welt eintauschen!“


    „Stimmt!“ murmelte Klaus. „So was wie Trixie gab es noch nie und wird es auch sicher nie mehr geben!“
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